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Vorwort

Mit einiger Verspatung kann jetzt das 4. Heft des Bands 31 (2020) vorgelegt werden. Der
zeitliche Verzug hat unserer Zeitschrift inhaltlich nicht geschadet. Es kann ein bunter Straufy
von Beitrégen vorgelegt werden.

Zwei Themenschwerpunkte fallen ins Auge. Nicht weniger als sechs Beitrage beschéftigen
sich mit Aspekten der Zeit des Nationalsozialismus. Eine Biographie der jlidischen Geschafts-
frau Emma Wolff, geb. Eisenstein, liefert Stadtarchivar Mirko Crabus. Er schildert auf breiter
Quellengrundlage, wie die seit 1910 in Lingen lebende Emma Eisenstein das von ihren Eltern
gegrindete Geschéft ab 1922 mit ihrem Ehemann Jakob Wolff weiterflhrte, bis beide es 1936
verkaufen mussten. Im Juli 1942 wurde Emma Wolff nach Theresienstadt deportiert, von dort
spater nach Auschwitz, wo sie im Juli 1944 ermordet wurde.

Der judische Kaufmann Gustav Hanauer aus Lingen konnte 1938 rechtzeitig emigrieren.
Nach der Besetzung der Niederlande durch die deutschen Truppen fanden er und seine Frau
Unterschlupf bei einem Bauern und konnte so tberleben. Karl-Heinz Vehring, der frihere
Lingener Oberstadtdirektor, beschreibt auf der Grundlage von Akten, mit welchen buro-
kratischen Schwierigkeiten zu kdmpfen hatte, als er 1950 nach Lingen zuriickkehrte und sein
friiheres Geschaft weiter betreiben wollte. Statt ihm die Wiedereingliederung zu erleichtern,
wurden ihm von der Stadtverwaltung mehrfach Hindernisse in den Weg gelegt.

Zwar ohne antisemitische AuBerungen, jedoch ganz von nationalsozialistischem Gedankengut
geprégt, sind die Feldpostbriefe eines in Lingen von 1934 bis 1939 stationierten Unteroffi-
ziers. Liest man diese Briefe, wird verstandlich, dass der Krieg 1944/45 mit unverminderter
Hérte weitergefuhrt wurde, obwohl die Niederlage bereits unabwendbar war.

Mit den Emslandlagern, einem anderen dunklen Kapitel unserer Region, beschéftigen sich
drei Beitréage, die der Lokalpresse entnommen wurden. Es geht dabei zum einen um den von
1933 bis 1936 in Borgermoor und Esterwegen inhaftierten Maler Adolf Bender und um die
von ihm wahrend dieser Zeit gefertigten Zeichnungen, auBerdem um Formen der
Erinnerungsarbeit bezuglich der Lager Aschendorfermoor und Dalum.

Den zweiten Themenschwerpunkt des vorliegenden Heftes bilden Aufsatze, die alten Hausern
und musealen Objekten gewidmet sind, und jeweils weiterflihrende genealogische Angaben
enthalten. Sie beschreibt Andreas Eiynck die Geschichte des Kuliiken Hofs in Freren und
seiner Besitzer, die 400 Jahre alte Pinnincksche aus dem Haus Beversundern und markante
Plaketten der Konigskette der Lingener Kivelinge. Alois Brands hat die Geschichte der Hase-
lunner Familie Kroeber erforscht und informiert Gber deren Zigarrenfabrik. Er hat erstmals
einen Beitrag fur unsere Zeitschrift geliefert und will diese auch in Zukunft durch seine For-
schungsergebnisse bereichern.

Jahrhunderte zurick fiihrt auch der Aufsatz von Mirko Crabus uber verschwundene Grab-
steine. Anhand alter Akten schildert er, wie Lingener Burger Anfang des 19. Jahrhunderts
vom Lingener Friedhof alte Grabsteine entwendeten um beim Bau von Wohn- und Geschéfts-
h&usern verwendeten, angeblich mit Erlaubnis des reformierten Pfarrers.
Den Blick auf frihere Zeiten in der Grafschaft Bentheim lenkt wieder Heinrich VVoort. Er
beschreibt die Formalitaten, welche einst zu erledigen waren, wenn jemand aus anderen
Territorien in die Grafschaft einwandern, d.h. sich dort niederlassen wollte. Die Akten zeigen,
dass man pragmatisch vorging und dass fiir eine Einblrgerung kaum Hirden bestanden.
Ludwig Remling
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Emma Wolff

Von Mirko Crabus

Als Emma Eisenstein erblickte Emma Wolff am 7. Juli 1878 in Biiren das Licht der Welt.!
Ihre Eltern waren der Kaufmann Abraham Eisenstein (*1841) aus Alme, Kreis Brilon, und die
aus Posen stammende Friederike Eisenstein (*1853), eine geborene Vogelsdorf. Emma hatte
zwei Geschwister: einen élteren Bruder Benjamin (*1876) und eine jiingere Schwester Adel-
heid (*1892).2 Die Familie lebte zunachst bei Abrahams Vater in Biiren. Doch um 1906
trennten sich ihre Wege. Benjamin zog mit seiner Frau Emmi, eine geborene Lion, nach Kdln.
Die Eltern Abraham und Friederike zogen nach Lingen, erwarben als Wohnhaus die Marien-
stralle 4 und richteten im rechten Teil des Eckhauses Am Markt 1 das Textil- und Weillwaren-
geschift Geschwister Eisenstein ein.® Emma und Adelheid folgten ihren Eltern wohl nicht
sogleich, sondern zogen zundchst nach Weener, wo Adelheid offenbar eine Lehre absolvierte.
Erst im Mai 1910 kamen sie nach Lingen.*

Die Marktapotheke, Marien-
straBe 1. Das Geschaft
Eisenstein befand sich im
rechten Flugel des Hauses
(mit heruntergelassener
Markise).
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Nach dem Ende des Ersten Weltkrieges wurde die Familie von mehreren Schicksalsschlagen
heimgesucht. Die Spanische Grippe suchte die Stadt heim, und unter den Lingenern, die Ende
1918 starben, war auch Emmas Schwester Adelheid. Am Vormittag des 29. Oktober starb die
gerade 26jahrige und unverheiratete Adelheid ,,nach schwerem Leiden®, wie ihre Todes-

! Geburtsregister Buren, Nr. 137/1878. Vgl. StadtA LIN, PSR, Lin G 1922/64.

2 Scherger, Gertrud Anne: Stolpersteine. Ein Wegweiser zu den Stolpersteinen fir die verfolgten und ermordeten
judischen Blrger der Stadt Lingen (Ems), 32019, S. 38; Scherger, Gertrud Anne: Der jiidische Friedhof in
Lingen. Eine Dokumentation. Beitrag zur Geschichte der Juden aus dem Raum Lingen, Lingen 2009, S. 78. Die
Mutter Friederike hatte zwei Schwestern: Rosalie Vogelsdorf, die unverheiratet 1922 in Breslau starb, und
Jeanette Rosenthal (*1850, +1912 in Breslau) mit ihren Kindern Henriette, Max und Arnold. Benjamin
Vogelsdorf, der Vater der drei Schwestern, starb 1863. Freundlicher Hinweis von Herrn Gabriel Tuchler, Haifa.
Der Vater Benjamin war Lehrer von Beruf. VVgl. Scherger, Der jlidische Friedhof in Lingen, S. 62. Die Mutter
war gemil Friederikes Sterbeurkunde ,,dem Namen nach unbekannt™. Vgl. StadtA LIN, PSR, Lin St, 1920/93.

3 Scherger, Stolpersteine, S. 38; Scherger, Der judische Friedhof in Lingen, S. 78; AdreRbuch der Stadt und des
Kreises Lingen an der Ems 1925, Abt. I, S. 16.

4 StadtA LIN, Karteisammlung, Nr. 9a, Anmeldebuch 1910, Nr. 396 und 396a. Emma erscheint hier als ,,ledig®,
Adelheid als ,,Lehrmddchen. Thre Wohnung nahmen sie laut Anmeldeeintrag nicht bei den Eltern, sondern bei
,LStove, dem Apothekenbesitzer Dr. Hans Stove, Am Markt 1. Dort befand sich auch das Geschift der
Eisensteins. Vgl. AdreBbuch der Stadt und des Kreises Lingen an der Ems 1925, Abt. I, S. 63. Dies mag ein
Irrtum sein. Bei Adelheids Tod 1918 wird ihre Adresse jedenfalls mit MarienstraBe 4 angegeben. Vgl. StadtA
LIN, PSR, Lin St, 1918 11/212.
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anzeige verkiindete.® Nur zwei Jahre spater, am 12. Mai 1920 starb Emmas Mutter Friederike
mit fast 68 Jahren altershedingt im Krankenhaus.® Am 21. Juni 1922 starb schlieRlich auch
Emmas Vater Abraham mit 81 Jahren an Altersschwéche. Infolge seines Todes blieb das
Geschaft vom 26. Juni bis zum 1. Juli geschlossen.’

Werbeanzeige im Lingener Adressbuch von 19258

Mit der Fiihrung des Geschaftes stand Emma nun alleine da. Am 1. Juli, keine Woche nach
der Beerdigung ihres Vaters, verkiindete sie ihre Verlobung mit Jakob Wolff aus Trier.® Die
Hochzeit zwischen dem Kaufmann Wolff und der Geschaftsinhaberin Eisenstein fand am 12.
September 1922 statt. Als Zeugen fungierten der Backermeister Moritz Wolff aus Hambuch
und Emmas Bruder Benjamin, nunmehr in Giitersloh ansassig. Der aus Hambuch stammende
Jakob Wolff (*10. Juli 1878) war bereits 44 Jahre alt, nur drei Tage jiunger als Emma. Die Ehe
blieb kinderlos.° Den Textil- und WeiRwarenhandel fiihrten sie fortan aber gemeinsam
weiter.'* Der Laden lief gut, litt aber zweifellos wie viele andere an dem Boykott jiidischer
Geschafte im April 1933.12 Mitte 1936 verkauften sie ihn an den Kaufmann Ferdinand John.*®

5 StadtA LIN, PSR, Lin St, 1918 11/212; StadtA LIN, Lingener Volksbote vom 30.10.1918; StadtA LIN,
Lingensches Wochenblatt vom 30.10.1918. Die Beerdigung erfolgte am 31.10.1918. Vgl. StadtA LIN,
Lingensches Wochenblatt vom 31.10.1918. Offenbar nennt ihr Grabstein das falsche Sterbedatum, ndmlich den
23. Cheschwan 5678 (8.11.1917). Vgl. Scherger, Der judische Friedhof in Lingen, S. 51. Entsprechend wurde
das Sterbejahr in der Literatur bisher mit 1917 angegeben. Das korrekte Datum ist aber der 23. Cheschwan 5679
(29.10.1918).

6 StadtA LIN, PSR, Lin St, 1920/93. Die Beerdigung erfolgte am 16.5.1920. Vgl. StadtA LIN, Lingensches
Wochenblatt vom 15.5.1920 sowie Lingener Volkshote vom 15.5.1920. Zu ihrem Grabstein vgl. Scherger, Der
judische Friedhof in Lingen, S. 62. Der 24. ljar 5680 bezeichnet allerdings den 12. und nicht den 13. Mai 1920.

7 Stadt A LIN, PSR, Lin St, Nr. 1922/90. Die Beerdigung auf dem Jidischen Friedhof erfolgte am 25.6.1922.
Vgl. StadtA LIN, Lingensches Wochenblatt vom 24.6.1922 sowie Lingener Volkshote vom 24.6.1922. Zu
seinem Grabstein vgl. Scherger, Der judische Friedhof in Lingen, S. 62.

8 AdreRbuch der Stadt und des Kreises Lingen an der Ems 1925, Anzeigen, S. 4.

9 StadtA LIN, Lingensches Wochenblatt vom 1.7.1922 sowie Lingener Volksbote vom 1.7.1922.

10 StadtA LIN, PSR, Lin H, Nr. 1922/64. Vgl. auch StadtA LIN, Lingensches Wochenblatt vom 14.9.1922.
Jakobs Vater war der Lehrer Hermann Wolff aus Hambuch, seine Mutter war eine geborene Hirsch. Vgl. StadtA
LIN, PSR, Lin St, Nr. 1941/85. Emmas Bruder Benjamin und seine Frau werden spater in Auschwitz den Tod
finden. Vgl. Scherger, Stolpersteine, S. 40.

11 Scherger, Stolpersteine, S. 39.

12 Scherger, Der judische Friedhof, S. 78.

13 Remling, Ludwig: Lingen (Ems) im Nationalsozialismus. Auf Spurensuche in der Innenstadt, 32008, S. 17.
Gertrud Anne Scherger (Verfolgt und ermordet. Leidenswege judischer Blrger in der Emigration, wéhrend der
Deportation, im Ghetto und in den Konzentrationslagern. Beitrag zur Verfolgungsgeschichte der Juden aus dem
Raum Lingen, Lingen 1998, S. 42) spricht hingegen von einer erzwungenen Geschaftsauflosung nach der KZ-
Gefangenschaft.
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Jakob und Emma Wolff (rechts) mit Haushalterin und Lehrmadchen
vor dem Geschéftshaus Eisenstein.

Bereits 1925 wurde Jakob Wolff zum Vorsteher der Lingener Synagogengemeinde gewéhit.
Er wird der letzte Tréager dieses Amtes sein. 1928 und 1931 wurde er im Amt bestatigt. Im
Marz 1934 wurde turnusmafiig erneut gewahlt, doch die Zahl der Erschienenen war zu gering,
um beschlussfahig zu sein. Erst bei einem zweiten Termin wurde Jakob Wolff von gerade
einmal funf Personen erneut im Amt bestatigt.X* Da in der Folgezeit keine Wahlen mehr
stattfanden, blieb er de facto zeit seines Lebens im Amt.

Im Zuge der Reichspogromnacht wurde in der Nacht
vom 9. auf den 10. November 1938 auch die Lingener
Synagoge in Brand gesteckt. Am nachsten Morgen
lieRen SA und Polizei 19 jidische Manner und Frauen
in Schutzhaft nehmen. Auch Emma, Jakob und ihr
Hausmadchen Erna Lowenstein wurden festgenommen.
Die beiden Frauen konnten den Marktplatz nach
wenigen Stunden wieder verlassen. Jakob aber wurde
mit funf anderen Mannern fiir mehrere Wochen in das
Konzentrationslager Buchenwald tiberfiihrt.® Nach
seiner Rickkehr bemiihte sich Jakob mit seinem
Stellvertreter Wilhelm Heilbronn um den Verkauf des
Synagogengrundstiicks. Im April 1939 verkauften sie es
an zwei Nachbarn.!® Der Verkauf bedeutete das
faktische Ende der Synagogengemeinde. Danach trat
sie nicht mehr in Erscheinung. Jakob Wolff

14 StadtA LIN, Altes Archiv, Nr. 5823.

15 Scherger, Stolpersteine, S. 39; Scherger, Der jldische Friedhof in Lingen, S. 78.

6 Remling, Ludwig: Die Synagoge in Lingen (Ems), in: Landkreis Emsland (Hg.): Synagogen und jldische
Bethduser im Emland, Meppen 2001, S. 51-57, hier S. 56; Scherger, Stolpersteine, S. 39; Scherger, Der jldische
Friedhof in Lingen, S. 78.
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Emmas und Jakobs Wohnhaus, die
Marienstrae 4, wurde im August 1939 in
ein ,,Judenhaus* umgewandelt. Im Laufe
des Jahres 1941 wurden hier mehrere
Familien zwangsweise einquartiert, so
zundchst Wilhelm und Carolina Heil-
bronn. Im Laufe des Jahres 1941 folgten
weitere Familien: Max und Johanne
Hanauer, Josef und Rosa Heilbronn,
Simon Schwarz und Siegfried Meyberg,
im Januar 1942 schlieBlich auch die
Familie Okunski.t’

Die Wohnverhaltnisse waren nicht nur
sehr beengt, es mangelte auch an Lebens-
mitteln.!8 Zeitweise hatte das Ehepaar
Wolff auch zwei ledige Verwandte
Jakobs in ihre Wohnung aufgenommen.
Susanne Wolff (*27.3.1926) zog aber im
September 1940 wieder aus, Hans Wolff
(*22.7.1924), kehrte im Juli 1941 nach
Hambuch zuriick.®

Marienstrafe 4 (mit Krippelwalmdach) —
Wohnhaus der Familie Wolff und ,, Judenhaus *

Seit seinem KZ-Aufenthalt war Jakob gesundheitlich angeschlagen. Er starb am 4. April 1941
in seiner Wohnung. Die offizielle Todesursache lautet Gehirnblutung und
Herzmuskelschwéche. Er wurde heimlich nachts an einer unbekannten Stelle auf dem
Judischen Friedhof begraben.?

Die meisten Einwohner des ,,Judenhauses* wurden am 11. Dezember 1941 von der Lingener
Polizei nach Osnabriick gebracht. Mit dem sogenannten Bielefelder Transport wurden sie in
das Ghetto Riga deportiert. Nur die Witwe Wolff und das Ehepaar Hanauer blieben zurtick.
Zwischen Februar und April 1942 wurden weitere Personen einquartiert: die Familie de Vries
aus Haren, die Meppenerin Rosalie Baumgarten und Levi Sternberg.

Am 29. Juli 1942 wurden mit Ausnahme des Ehepaars Hanauer samtliche Einwohner des
,,Judenhauses®, auch die 74jahrige Emma Wolff und die noch immer im Krankenhaus lebende
Pfriinderin Henriette Flatow, deportiert.2 Am Lingener Bahnhof ist Emma noch einmal
gesehen worden. Josefa Frommen geb. Mdddel berichtet spéter: ,,Die Bahnhofshalle war
gerappelt voll. In dem Gewiihl entdeckte meine Mutter ein bekanntes Gesicht. ,Ach, da ist ja
Frau Wolff*, sagte sie und ging auf diese zu. ,Sprechen Sie nicht mit mir, Frau Moddel, es
konnte Ihr Ungliick sein® fliisterte Frau Wolff. ,Wir wissen nicht, was aus uns wird und wohin
wir gefahren werden.‘ Nie vergesse ich das blasse Gesicht mit den grolen mandelférmigen
Augen. Es war eine herzbewegende Szene.*??

17 Remling, Lingen (Ems) im Nationalsozialismus, S. 18. Ein zweites ,,Judenhaus“ in der WilhelstraBe 21
bestand nur wenige Monate.

18 Scherger, Verfolgt und ermordet, S. 40.

19 Kuhrts, Lothar: Beitrag zur Geschichte der Juden im Raum Lingen, 0.0. (1985), S. 87.

20 StadtA LIN, PSR, Lin St, Nr. 1941/85; Scherger, Stolpersteine, S. 39; Scherger, Der judische Friedhof in
Lingen, S. 78.

2L Remling, Lingen (Ems) im Nationalsozialismus, S. 18ff.; Scherger, Stolpersteine, S. 40.

22 Scherger, Verfolgt und ermordet, S. 47.
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Die Fahrt ging zunédchst nach Munster und dann weiter ins Altersghetto Theresienstadt. Fast
zwei Jahre verbrachte Emma hier. Am 15. Mai 1944 wurde sie unter der Transportnummer
DZ 2204 in das sogenannte Familienlager
Theresienstadt in Auschwitz-Birkenau
Uberfuhrt. Bei den Ankémmlingen aus
Theresienstadt fand keine Selektion statt, ihnen
wurden nicht die Haare geschoren und die
Verpflegung war vergleichsweise gut. In der
Nacht des 11. Juli 1944 wurde das
Familienlager aufgel0st, alle Insassen unter 18
und tber 30 Jahren fanden den Tod in der
Gaskammer. Unter ihnen war wohl auch Emma
Wolff.?®

In Lingen blieb Emma Wolffs Tod unbekannt.
Emmas zweiter Vorname Sara, den sie zu
Jahresbeginn 1939 gemaR Verordnung anzu-
nehmen gezwungen war, wurde vom Lingener
Standesamt 1950 gestrichen. Erst im November
1950 erklérte das Lingener Amtsgericht Emma
Wolff fur tot. Als Todestag wurde der 8. Mai
1945, der Tag der bedingungslosen
Kapitulation der Wehrmacht, festgesetzt.?*
1957 wurde das Wohnhaus in der Marienstralie
4 abgebrochen.? 1996 wurde auf dem
Judischen Friedhof fiir Emma und Jakob
Emma Wolff, geb. Eisenstein?® Wolff ein Gedenkstein aufgestellt.?’”
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Viele Schwierigkeiten fir den judischen Kaufmann Gustav
Hanauer aus Lingen bei seiner Ruckkehr aus dem Exil

Von Karl-Heinz Vehring

Nach dem Zeiten Weltkrieg war das Leben der judischen Gemeinde in Lingen ausgeldscht.
Fast alle Blrgerinnen und Burger jidischen Glaubens waren deportiert und ermordet worden.
Die judische Synagoge war zerstort worden. Einige hatten im Ausland iberlebt und konnten
als Gaste spater in unserer Stadt wieder begrifit werden, so u.a. Frau Ruth Foster, geb.
Heilbronn, und Bernard Griinberg.?

Der Kaufmann Gustav Hanauer kehrte als einziger Uberlebender im Jahre 1950 nach Lingen
zuruck. Er war, wie er spéater berichtete, am 20. September 1938 mit dem Fahrrad in die
Niederlande gefliichtet, als man ihn von der Stadtverwaltung Lingen aufgefordert hatte,
seinen Reisepass abzugeben. Teile seines Vermdgens konnte er nach seinen Angaben mit-
nehmen, verschiedene Wertgegensténde hatte er in seinem Haus Schlachterstrale 12
versteckt.

Gustav Hanauer vor seiner Emigration in die Niederlande
(Foto: Stadtarchiv Lingen)

Gustav Hanauer begann in Enschede einen sogenannten Hausierhandel mit Kurzwaren,
Loffeln, Bestecken u. ., spater betrieb er auch einen Handel mit Fellen und Hauten. Im Jahre
1939 heiratete er eine Niederlanderin judischen Glaubens, die ihn bei seinem Handel auch
finanziell unterstiitzte.

Bis zur deutschen Besetzung im Jahre 1940 lief der Handel zufriedenstellend. Danach
erfolgten auch in den Niederlanden BoykottmalRnahmen gegen Juden, und die Familie
Hanauer musste weitgehend vom Vermdgen der Ehefrau leben. Als im Juni 1942
Verhaftungen und Deportationen der niederlandischen Juden begannen, gelang es Gustav
Hanauer und seiner Ehefrau, auf einem Bauernhof in Beerzerveld in der Gemeinde Ommen
unterzutauchen. Die inzwischen geborenen Tochter Helga und Carla fanden im Juni 1942
Aufnahme im Krankenhaus St. Josef in Delden und konnten dort bis zum Kriegsende
verbleiben.

28 Die Schriftleitung dankt Herrn Oberstadtdirektor a.D. Karl-Heinz Vehring, Lingen, dass er das erste Kapitel
seines jlingst erschienenen Buches ,,Judische Birger nach dem 2. Weltkrieg in Lingen — Begegnungen und
Veranstaltungen — (Lingen 2020) als Beitrag fiir das vorliegende Heft unserer ,,Mitteilungen* zur Verfiigung
gestellt hat.
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Im Mérz 1943 wurde die Unterkunft von Gustav Hanauer und dessen Ehefrau verraten. Der
Bauer verschaffte ihnen dann in gewisser Entfernung vom Hof eine Erdhohle, wo sie sich oft
mehrere Wochen verstecken mussten. Die Familie Hanauer konnte so der Verhaftung und
Ermordung entgehen. Nach dem 2. Weltkrieg blieb die Familie Hanauer zunéchst in den
Niederlanden.?®

Nach seiner Riickkehr nach Lingen schrieb Gustav Hanauer am 12. August 1950 an das
Gewerbeamt der Stadt Lingen:

,.Betr.: Wiederanmeldung eines Gewerbes.

Ich bin aus der Emigration zuriickgekehrt und melde hiermit mein altes vor meiner
Flucht ausgeiibtes Gewerbe — Handel mit H&auten, Fellen, Wolle, Haaren und tierischen
Rohprodukten — mit dem heutigen Tage wieder an."”

Gustav Hanauer richtete seinen Gewerbebetrieb zundchst an der Schlachterstrale ein. Dieses
Haus brannte jedoch im Jahre 1956 ab.

Abgebranntes Haus mit Gustav Hanauers Betrieb in der Schlachterstrale
(Foto: Stadtarchiv Lingen)

Der Kaufmann Hanauer musste daher seinen Betrieb verlegen. Hierfir hatte er das in der
Néhe befindliche Grundstiick ,,Grauert" an der Miihlentorstraf3e in Aussicht genommen.

In einem an den damaligen Stadtdirektor gerichteten Schreiben vom 15. September 1956 teilt
er mit, dass er auf dem Grundstiick ,,Grauert" an der Miihlentorstrafle seinen Betrieb

2 NLA, Abt. Osnabriick, Rep 430 Dez 304 Akz. 2003/036 Nr. 683/1
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einrichten maéchte. Hierfiir habe er eine Baugenehmigung beim Stadtbauamt erbeten. Frau
Grauert habe aber bereits mit Schreiben vom 4. September 1956 vom Bauaufsichtsamt der
Stadt ein Schreiben erhalten, dass gegen die Verlegung seines Betriebes auf ihr Grundstlick
starkste Bedenken bestlinden. Gustav Hanauer kritisiert, dass ihm diese Bedenken nicht
mitgeteilt worden seien. Er bittet darum, den Baugenehmigungsantrag mit der notwendigen
Beschleunigung zu bearbeiten.

Die Kommunalpolitik, d.h. der Wohnungsausschuss der Stadt, hatte sich bereits in seiner
Sitzung am 30. August 1956 mit der Uberlassung dieses Grundstlcks mit Raumlichkeiten an
Gustav Hanauer befasst und sich einstimmig gegen eine solche Uberlassung ausgesprochen.

Das Ordnungsamt der Stadt Lingen verbot Gustav Hanauer mit Verfigung vom 17. Sep-
tember 1956 eine gewerbliche Nutzung des gepachteten Grauert'schen Grundstlicks mit
vorhandenen Raumlichkeiten.

Hiergegen wendet sich Gustav Hanauer mit nachstehendem an den damaligen Stadtdirektor
gerichtetem Schreiben vom 18. Marz 1957:

,,Durch Einschreiben!

Betrifft: Das Willkirliche Verbot des Ordnungsamtes der Stadt Lingen vom 17.
September 1956.

Das Ordnungsamt der Stadt Lingen, hat mir am 17. Sept. 1956, die gewerbliche
Nutzung des gepachteten Grauert'schen Grundstiickes sowie Raumlichkeiten verboten.
Schon heute weise ich die Verwaltung der Stadt Lingen darauf hin, dass ich die Stadt
Lingen, fir sdmtlichen mir bis jetzt entstandenen & noch kommenden Schaden
schadensersatzpflichtig machen werde. Zu gegebener Zeit werden meine Anwaélte der
Stadt Lingen die Rechnung prasentieren & notfalls Klage gegen die Stadt erheben."”

In einem Schreiben vom 25. Oktober 1956 teilt Gustav Hanauer mit, dass er das Grundstiick
mit Werksbaracke an der Lindenstra3e 14 von der Firma ,,Sietzen" gemietet habe. Detailliert
schildert er, in welcher Art er dort das Geschaft betreiben werde, aulerdem unterhalte er in
dem Gebdude seine Burordume. Er schreibt weiter, ihm sei mitgeteilt worden, dass zunachst
ein Gutachten Uber die Zulassigkeit des Betriebes auf diesem Grundstiick eingeholt werden
solle. Dazu fiihrt er aus:

,,Es gibt nur eins, Sie genehmigen mir das Geldnde Lindenstral3e 14 als Ankauf-stelle,
oder aber Sie verbieten mir sofort schriftlich die Ausiibung meines Berufes in der Stadt
Lingen.

Es handelt sich bei meinem Betrieb nicht um eine Neugriindung, sondern nur um eine
Verlegung eines seit dem Jahre 1872 bestehenden Geschéftes. Ich nehme an, dass es
auch in der Stadt Lingen gleiches Recht flr Alle gilt, darum fordere ich von lhnen, falls
Sie mir den Ankauf in der LindenstraRe verbieten sollten, dass Sie auch sdmtlichen
Rohproduktenhdndlern in der Stadt Lingen den Ankauf & die Lagerung von
Rohprodukten untersagen. Dass von gewisser Seite eine Gobbels-Propaganda gegen
mich eingeleitet ist & dass bei ihnen mehrere Beschwerdebriefe eingegangen sind, ist
mir zur Genlige bekannt.

Ich habe nun eben Mal das Pech gehabt & bin abgebrannt, aber wenn jemand dieses
Ungliick gehabt hat, so darf man ihn seitens der Behdrden doch nicht wirtschaftlich zum
Tode verurteilen.

Sie kénnen doch einen Mdrder nur dann bestrafen, wenn derselbe wirklich einen Mord
veribt hat, genau so kdnnen sie mir die Austibung meines Berufes nur dann verbieten,



186

wenn Sie einen VerstoR gegen das Gesetz oder die Verordnung, gewerblich- oder
gesundheitswidriger Art festgestellt haben.

Erwéhnen mdchte ich noch, dass ich schon 6 Monate fast ohne Erwerb bin & kann man
nicht einfach von der Substanz zehren, wo man eine Frau & 5 Kinder zu ernédhren hat. —
auch als Jude habe ich genau wie jeder andere Mensch eine Berechtigung zum Leben.
Genau wie in 1933 flhle ich mich hier in Lingen wie ein gehetztes Wild, tberall da wo
man seine Arbeit wieder aufnehmen will, schickt man die Jager hinter mir her.

Ich habe so den Eindruck gewonnen, dass man mir seitens der Behorden willkurlich
Steine in den Weg legen will."

Gustav Hanauer konnte dann aber seinen Betrieb mit entsprechenden Auflagen vom 27. Ok-
tober 1956 auf dem Grundstiick LindenstraRe 14 fuhren.

Im Jahre 1955 zog die Tochter Helga zu ihrem Vater nach Lingen, die Tochter Carla 1959.
Carla arbeitete eine Zeit lang in einem Lingener Buchladen, absolvierte 1963/64 in Holland
eine Lehre im Buchhandel und war dann in Hengelo in dieser Branche tatig. 1967 wanderte
sie in die USA aus, zu Verwandten in New York.*

Die Wohnverhaltnisse auf dem Grundstiick Lindenstrale 14 waren flr die Familie Hanauer
allerdings in hohem MaRe verbesserungsbeddirftig. In einem Bericht des Polizeiabschnitts
Landkreis Lingen vom 28. Juni 1960 wird zunachst ausgefiihrt, dass es auf

dem betreffenden Grundstiick im Zentrum der Stadt an der ordnungsgemalien Lagerung von
Altprodukten mangele; weiter heil3t es dort:

,»In der auf dem Lagerplatz befindlichen ehemaligen Biirobaracke der Firma Sietzen,
Lingen, wohnt Hanauer mit 2 Tochtern. Die Baracke hat keine Toilettenanlage und
keinen Anschluss an die Kanalisation. Der Lagerplatz und die Baracke sind von Ratten
und anderem Ungeziefer stark befallen. Die Nachbarschaft ist bereits erheblich in
Mitleidenschaft gezogen."

In einer an den Kaufmann Gustav Hanauer gerichteten ordnungsamtlichen Verfugung der
Stadt vom 11. August 1960 wird zundchst eine ordnungsgeméle Lagerung sowie ein
ordnungsgemaéler Handel mit Altprodukten angemahnt. Weiter wird u.a. Folgendes
angeordnet:

,»Sie bewohnen mit zwei Familienangehorigen eine Baracke auf ihrem Lagerplatz.
Aulerdem ist ein Lagerarbeiter beschéftigt. Da bisher keine Toilette vorhanden ist,
werden Sie hiermit aufgefordert, bis zum 15. September 1960 eine Spultoilette zu
bauen. Sollte dieses aus technischen Griinden nicht mdglich sein — hiertiber haben sie
uns den Nachweis bis zum 31. August 1960 vorzulegen — muss eine Toilette mit fest
verschlieBbaren Kiibeln errichtet werden. Der Kiibel muss dicht sein und ist laufend an
einer dafir geeigneten Stelle zu entleeren. Aufierdem ist der Inhalt nach jedem
Benutzen mit Chlorkalk zu bestreuen."

Hierauf antwortete Gustav Hanauer in einem Schreiben vom 7. Oktober 1960, dass er die ihm
erteilten Auflagen erfiillen werde. Abschliel3end schreibt er:

,,Seit dem Jahre 1956 betreiben die Ordnungs- und Baudmter der Stadt und des Kreises
Lingen eine moderne Vertreibungspolitik gegen mich. Die Ratten waren jeweils schon

30 Scherger, Gertrud Anne, Der Jidische Friedhof in Lingen. Eine Dokumentation. Beitrag zur Geschichte der
Juden aus dem Raum Lingen, Lingen 2009, S. 128.
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eher da als ich. Es begann im Jahre 1956, in der Sache Grauert-Muhlentorstrale, dieser
Spal hat mir rund 5.000 DM gekostet. Ferner als ich in Brogbern am Waldesrand ein
Haus mit Lager bauen wollte, wurde mir dieses vom Kreisbauamt mit demselben
Ratten-Schmus verboten.

Es gibt nur Eins, entweder sie untersagen mir die Austibung meines Gewerbes, oder Sie
lassen mich in Ruhe. Ordnung muss sein, aber eine Ordnung darf nicht in Willkur
ausarten. SchlieBlich darf ich doch wohl mein Nutzeisen so lagern, dass meine Kunden
es finden konnen. Jedes Geschaft hat ein Schaufenster und somit darf ich mein
Nutzeisen frei zur Schau stellen. Um festzustellen, ob ich hier in Lingen als freier
Burger leben und eine Existenz finden kann, oder nur wie es seit 1956 schon geschehen
ist, der Willkir der Behdrden ausgesetzt bin, werde ich diese ganze Falle flihrenden
Personlichkeiten der Bundesregierung unterbreiten."

Eine Willkommenskultur und der Versuch einer Wiedergutmachung hétten es eigentlich
geboten, sich darum zu bemiihen, der Familie Hanauer als Uberlebende des Holocaust
angemessene Wohnungsverhéaltnisse zu verschaffen und fir den Betrieb von Gustav Hanauer
ein geeignetes Gewerbegrundstiick anzubieten.

Frau Helga Hanauer betrieb neben der Firma ihres Vaters einen Handel mit Landprodukten,
u.a. mit Honig. Eine ordnungsbehérdliche Vorladung von Frau Hanauer seitens der Stadt am
12. April 1962 beinhaltet auch eine bemerkenswerte Sprache. In der betreffenden
Niederschrift heifit es:

,Vorgeladen erscheint Frl. Helga Hanauer, geboren am 3. Februar 1940 in Enschede
(Holland), wohnhaft in Lingen (Ems), LindenstraRe 14. Mit dem Gegenstand der
Angelegenheit vertraut gemacht, gibt sie folgendes zu Protokoll:

Ich beabsichtige den geplanten Betrieb meines Vaters, Gustav Hanauer, ab 1. Juli 1962
zu Gbernehmen und werde dafir sorgen, dass umgehend die beanstandeten Méngel
beseitigt werden.

Der auf dem Grundstiick Lingen (Ems), LindenstraRe 14 lagernde Honig wird in einem
nicht auf diesem Grundstiick befindlichen Raum untergebracht, der lediglich zur
Lagerung von Honig und ahnlichen Produkten (Lebensmitteln) benutzt wird und
ausschlieRlich diesem Zwecke und nicht Wohnzwecken dient.

Berechtigt bin ich zum Handel mit Landesprodukten aufgrund meiner gultigen
Reisegewerbekarte.

Fur den Transport des Honigs wird in Zukunft nur ein Fahrzeug benutzt, was
ausschlief3lich diesem Zwecke dient.

Wie auch aus meiner Erlaubnisurkunde vom 22. Januar 1962 fiir den GroR3- und
Kleinhandel mit unedlen Metallen, Eisen- und Stahlschrott und Gussbruch hervorgeht,
wird auf dem Grundstuck Lingen (Ems), Lindenstral3e 14 nur noch unedle Metalle,
Eisen- und Stahlschrott, Alt- und Abfallstoffe oder Nutzmetalle gehandelt und gelagert
werden.

Eine Dusch- oder Bademoglichkeit wird bis zum 30. Juni 1962 errichtet.”

Neben weiteren, auch formalen Ausfiihrungen wird abschlieRend von ihr Folgendes erklért:

,,Ich bin ausdriicklich darauf aufmerksam gemacht worden, dass gemaR 835 SOG
unmittelbarer Zwang Anwendung findet, falls ich diesen Auflagen nicht nachkomme,
und dass eine Schrottproduktenhandlung im Stadtgebiet untersagt werden kann, falls
durch die Art und Fiihrung der Lagerhaltung Gefahren fiir die Offentlichkeit entstehen.
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Fur die Nichtbefolgung dieser Anordnung kann auch ein Zwangsgeld festgesetzt

werden

V. g. u.

gez. Helga Hanauer
Gesehen: geschlossen:
N. N. N. N.
Stadtoberinspektor Verwaltungsangestellter

Gustav Hanauer verliel spater mit seiner Familie die Stadt Lingen und zog in die damals noch
selbststdndige Gemeinde Laxten zur Lengericher StralRe 144. Mit Anzeige vom 2. Marz 1966
meldete er bei der Stadtverwaltung die Aufgabe seines Betriebes zum 28. Februar 1966 und
die Verlegung nach Laxten, Lengericher Stral3e 144. Damit endet die betreffende Akte der

Stadt Lingen.®! Danach war der damalige Landkreis Lingen in der Angelegenheit Hanauer
zustandig.

Gustav Hanauer starb im Jahre 1972 im Alter von 67 Jahren. Ich habe ihn nicht mehr

kennengelernt. Frau Helga Hanauer fuhrte in den Folgejahren an der Lengericher Stral3e 22
ein Textilgeschéft.

Helga Hanauer (Foto: Stadtarchiv Lingen)

81 Stadtarchiv Lingen, Gewerbeakte Hanauer, Gustav.
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Soldaten-Weihnacht, Flhrerglaube, Heldentod —
Feldpostbriefe eines in Lingen stationierten Wehrmachtssoldaten
an seine Eltern

Von Ludwig Remling

Als Grundstock flr den neu eingerichteten Garnisonsstandort Lingen wurde im Oktober 1934
das 1. Bataillon / Infanterie-Regiment ,,Osnabriick* von Osnabriick nach Lingen verlegt.
Einer der Soldaten, die damals nach Lingen kamen, war Heinrich Kiihne, geboren am 9. Sep-
tember 1911 in Dungelbeck bei Peine.

Heinrich Kiihne war eines der fiinf Kinder des Ehepaares Wilhelm Kiihne und Anna Kuhne,
geb. Lehmberg. Er hatte noch drei Briider namens Wilhelm, Friedel und Reinhold und eine
Schwester Anneliese. Nach dem Besuch der Volksschule in Dungelbeck machte er eine Lehre
als Backer und arbeitete anschlieRend auch in diesem Beruf. Am 1. April 1930 trat er als Frei-
williger in die Reichswehr ein und wurde Soldat. Seine Ausbildung erhielt er in Osnabriick,
anschlieBend wurde er nach Hannover versetzt und gehorte zur 6. Kompanie im Infanterie-
Regiment 16.

Als 1934 das fur Lingen vorgesehene 1. Bataillon / Infanterie-Regiment ,,Osnabriick* neu
aufgestellt wurde, bildeten Dienstgrade aus dem in Oldenburg, Bremen und Hannover
stationierten Infanterie-Regiment 16 das Stammpersonal des neuen Truppenteils.®? In diesem
Zusammenhang kam Helmut Kihne als Unteroffizier nach Lingen. Spéter wurde er zum
Feldwebel befdrdert.

Das Gebaude fur die Soldaten der 3. Kompanie / Infanterie-Regiment 37
in der Walter-Flex-Kaserne in Lingen

32 Ralf Trepkowski, Wehrmachtseinheiten in Lingen 1933-1945. Schriftliche Hausarbeit im Rahmen der Ersten
Staatsexamensprifung Sekundarstufe 11/1. Universitat Minster 2003, S. 15f.
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Am 28.10.1936 verheiratete sich Helmut Kiihne mit Kéthe Seifert aus Hannover-Dohren. Das
junge Ehepaar wohnte im Haus Horst-Wessel-Straf3e 50, einem der sog. ,,Unteroffiziers-
hiuser* nahe bei den Lingener Kasernen. Hinter dem Haus befand sich ein Garten, der sich
fast bis zur Ems hinzog. Helmut Kuhne hatte dort eine VVoliere mit Singvogeln. Kéathe Kihne
fand eine Beschaftigung bei der Standortverwaltung der Walter-Flex-Kaserne.

Bei Ausbruch des 2. Weltkriegs verliel3 das 1.
Bataillon / Infanterie-Regiment 37 — so der
Name der Einheit seit der Einfihrung der
allgemeinen Wehrpflicht — Lingen und mit ihr
auch Helmut Kiihne. Er nahm ab Mai 1940
am Frankreichfeldzug teil und ab 22. Juni
1941 zusammen mit der 6. Infanterie-Division
am Krieg gegen die Sowjetunion.

Eingesetzt war Helmut Kiihne zundchst als
Divisions-Rechnungsfihrer. Haufig meldete
er sich aber auch zum Fronteinsatz bei der
kdmpfenden Truppe. Zu einem nicht bekann-
ten Zeitpunkt wurde er zum Oberfeldwebel
befordert. Im Sommer 1942 erreichte er, dass
er als Zugflhrer der 3. Kompanie / Infanterie-
Regiment 37 eingesetzt wurde. Am 9. Sep-
tember 1942 wurde Helmut Kihne bei einem
Kampfeinsatz durch Granatsplitter ,,hinten am
Hals* schwer verwundet. Die Wirbelsdaule und
das Rickenmark waren verletzt, aulerdem
war das linke Bein gelahmt. An den Folgen
dieser schweren Verwundung verstarb Helmut
Kiihne am 12. September 1942 im Kriegslaza-
rett Smolensk. Er wurde auf dem deutschen
Soldatenfriedhof in Smolensk beigesetzt.

Dienstausweis von Helmut Kiihnes Ehefrau

Durch Reinhold Kihne, den jingsten Bruder von Helmut Kiihne, erhielt der Verfasser
Zugang zu vier Feldpostbriefen, die Helmut Kiihne von 1940 bis 1942 seinen Eltern von der
Front geschrieben hatte.3® Militargeschichtlich sind diese Briefe belanglos. Sie enthalten
keinerlei Angaben lber die Kampfhandlungen des Infanterie-Regiments 37. Dies ist nicht
verwunderlich, denn fur den Berufssoldaten Kiihne war es sicherlich selbstversténdlich, die
fur die Feldpost geltenden Zensurbestimmungen zu beachten. So war es fur die Soldaten
verboten, Gber militarische Ziele, iber Kampfhandlungen, Gber Art und Weise der Bewaff-
nung zu berichten oder Namen von Kameraden oder Vorgesetzten zu nennen.

Die vorrangige Funktion der Feldpostbrief 3*war es, die Verbindung zwischen der Heimat und
der Front aufrechtzuerhalten. Der Soldat wurde zumeist unfreiwillig aus seiner Familie und

33 Zu dem von Herrn Reinhold Kiihne aus Peine freundlicherweise tibergebenen Material gehoren auch ein
Lebenslauf von Helmut Kiihne, der Brief eines Kameraden an Frau Kathe Kiihne Gber die schwere Verwundung
ihres Mannes und die schriftliche Todesnachricht des Stabsarzts, Fotokopien von 5 Fotos und der Todesanzeige
sowie die Kopie des Dienstausweises von Kathe Kiihne.

34 Zur Bedeutung der Feldpostbriefe als Geschichtsquelle vgl. Clemens Schwender — Jens Ebert, Feldpost im
Zweiten Weltkrieg. Quod non est in actis, non est in mundo, http://www.feldpost-archiv.de/02-einleitung.shtml.
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dem bisherigen sozialen Umfeld herausgerissen. Er hat den Wunsch an seiner bisherigen
Umwelt weiter teilzunehmen. Die Angehdorigen informieren ihn tber Details aus der Familie
und der Nachbarschaft, der Soldat erz&hlt den Seinen von seiner Situation und seinem Befin-
den. Dartiber hinaus sind seine Briefe die taglich hei3 erwarteten Lebenszeichen von der
Front.

Helmut Kuhne berichtet seinen Eltern im Februar 1940 vom Verlust eines lieben Kameraden
und dass er einige Tage gebraucht habe, dariiber hinwegzukommen. Er teilt ihnen mit, dass er
bereits vor Wochen an die Rundfunk-Sendung “Wunschkonzert“, die an allen Abschnitten der
Front und zu Hause gehoért werden konnte, einen Musikwunsch geschickt habe. Anscheinend
hatten seine Eltern die mit dem Musikwunsch verbundenen GrifRe gehort und ihm davon
berichtet.

Freudig bedankt sich Helmut Kihne bei seinen Eltern fur die ihm Gbermittelten Zigaretten.
Diese sind ihm sehr willkommen, da er wegen seiner Ruhr-Erkrankung auf Schonkost gesetzt
war und keine Zigaretten zugeteilt bekam. Gleichzeitig informiert er seine Eltern dariber,
dass er auf eigenen Wunsch wahrscheinlich bald von seinem bisherigen Posten abgeldst
werde. Er wolle endlich frei sein von der ,,Kopfarbeit®, womit er wahrscheinlich seinen
Posten als Divisions-Rechnungsfiihrer meint.

Aufs Ganze gesehen enthalten die Feldpostbriefe von Helmut Kiihne relativ wenige Infor-
mationen Uber den Kriegsalltag dieses Soldaten. Einen breiten Raum nehmen hingegen seine
Gedanken und Ratschlége ein, wie sich der Soldat und die Angehdrigen in den schwierigen
Situationen, die der Krieg mit sich bringe, verhalten sollten, welche Bedeutung das Weih-
nachtsfest fur die Soldaten und ihre Angehorigen habe, und dass es sich lohne fiir den Fuhrer
und das herrliche Vaterland ,,zu kimpfen und auch zu sterben®.

Sinnbild des Weihnachtsfestes ist fiir Helmut Kiihne der Tannenbaum. Er erwahnt zwar
mehrfach den Christabend, aber das Kind in der Krippe und die Friedensbotschaft der Engel
sind ihm fremd. Sein innigster Wunsch zu Weihnachten ist, dass der ,,Allméichtige* dem
Fiihrer ,,Kraft und Starke* verleihe, damit ,,er im néchsten Jahr den grofiten Sieg aller Zeiten
erringen” konne.

Der Glaube an den ,,geliebten Fiihrer und eine starke Siegeszuversicht sind wichtige Grund-
lagen der soldatischen Gedankenwelt Helmut Kiihnes. Er ist davon {iberzeugt: ,,Einmal wird
im Osten das Morgenrot aufgehen und der Sieg wird dann auf unserem Schultern ruhen.* Er
ist aber auch bereit, fur den Fiihrer und Deutschland sein Leben zu opfern. Fir einen Mann,
,»der mit Leib und Seele Soldat ist“, gibt es nach seinen Worten keinen schoneren Tod ,,als
den Tod vor dem Feind, den Heldentod*.

Helmut Kiihnes Gedankenwelt ist stark beeinflusst durch die Ideologie des Nationalsozia-
lismus und dem damit verbundenen aggressiven Militarismus. Auf Grund der AuBerungen in
seinen Briefen darf man davon ausgehen, dass er ein tiberzeugter Nationalsozialist war.
Soldaten wie er trugen wesentlich dazu bei, dass der Krieg von den deutschen Truppen mit
unverminderter Harte weitergefiihrt wurde, obwohl die Niederlage unibersehbar und
unabwendbar war.

Die zur Verfugung stehenden vier Briefe werden im Folgenden wortlich widergegeben. Die
Originale sind gut lesbar; sie sind nicht mit Bleistift auf schlechtem Papier, sondern mit einer
Schreibmaschine geschrieben. Abweichungen von den derzeit glltigen orthographischen und
grammatikalischen Regeln sind nicht korrigiert. Unterstreichungen im Original wurden
ubernommen.
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Vier Briefe des Soldaten Helmut Kiihne an seine Eltern Wilhelm und Anna Kiihne

Jm Westen, 13.2..40
Liebe Eltern !

Euren lieben Brief vom 7.2.40. habe ich erhalten und danke herzlichst fir denselben.

Jnzwischen habt Jhr wohl meinen Brief, der nicht mehr als traurig war erhalten. Ja, liebe
Eltern, was es nicht alles gibt. Jch habe wirklich erst einige Tage gebraucht um wieder ruhig
zu werden. Es tut mir aus tiefsten Herzen weh, einen so lieben Kameraden zu verlieren. Jch
kann es mir immer noch nicht denken und meine immer, einmal wiirde ich ihn wieder treffen,
na vielleicht ja. Es ist eigenartig wie oft man in den letzten Monaten so schwer vom Schicksal
gepruft worden ist, je hérter aber die Priifungen sind und werden, je harter aber wird auch der
Helmut. Jch habe mich vollstandig mit jeder Sache vertraut gemacht und furchte nichts. Wir
folgen unseren geliebten Flhrer solange in uns noch ein Tropfen Blut wallt. Der Sieg ist unser
daran ist nicht zu zweifeln und das ist unsere Freude. Hoffentlich kommt bald der Zeitpunkt
an dem wir beweisen kdnnen, daR echtes Blut in unseren Adern lauft.

Nun, liebe Eltern, betr. der Durchsage im Rundfunk kann ich Euch mitteilen, daf3 ich bereits
schon vor mehreren Wochen nach Berlin geschrieben habe. Habe mir das Kaiserwalzer von
Joh. StrauR gewdinscht, bis heute aber leider noch nichts gehort. Habe aber auch sehr
schlechte Gelegenheit zum Héren. Es kann also méglich sein.

Von Tante Frieda aus Stendal erhielt ich gestern auch einen Brief. Jch war sehr erstaunt, sie
schrieb nur, dal? sie umgezogen waren.

Mit Lingen ist das ja nun auch so eine Sache, Lingen ist jetzt Gefahrenzone | geworden, also
bedeutend schlechter. Meine lieben Eltern und wenn ich alles verlieren sollte, die Hauptsache
ist, dal} unser deutsches Vaterland den Sieg aus diesen Krieg davon tragt. Also nur kein
Aufregen.

Seid nun alle recht innig gegruft von Euren
Helmut

Im Felde, 19.11.41, 20.30 Uhr*
Meine lieben Eltern!

Weihnachten, das Fest der Freude, des Schenkens und der groRen Erinnerungen steht wieder
einmal vor der Tir. Fern im Feindesland stehend, werde ich in diesem Jahre das Weihnachts-
fest im Kreise meiner Kameraden verleben. Es ist nun schon die dritte Kriegs-Weihnacht und
wer weil3, wie es im nachsten Jahre aussieht. Nie hatte ich im vorigen Jahre gedacht, daf ich
die diesjahrige Weihnacht hier in dem groRen Ruland verleben soll. Das Schicksal jedoch ist
unermeflich und nimmt ungestort seinen Lauf. —

Das Weihnachtsfest ist wohl das schénste und grofte Fest, das wir kennen. Welch ein grof3es
Sinnbild ist doch der geschmiickte Tannenbaum? In friihester Kindheit - Jugend hingen
bereits Herzen und Augen an diesem so herrlich geschmiickten und erleuchteten Baume, den
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uns die Natur in jedem Jahre wieder gab. Wie grol3 ist die Freude und wie feierlich ist einem
zumute, wenn am Heiligabend die Tur gedffnet wird, hinter der der festlich geschmickte
Baum steht. Liebende Herzen reichen sich Aufmerksamkeiten und Geschenke und sehen sich
dabei in die Augen, in Augen, in denen an diesem Abend Freude, Friede und tiefste innere
Erregung sich widerspiegelt. Es ist eine Freude, wie man sie im ganzen Jahre wohl kaum
kennt. —

So ist das Weihnachtsfest so recht ein Fest der Freude und des Schenkens. Doch hat die
Erinnerung auch einen grofRen Anteil an diesem Abend. Wie viele Eheleute denken in tiefer
Freude an jenen Christabend, da sie sich fur immer die Treue versprochen und dieses Ver-
sprechen durch den Verlobungsring 6ffentlich zur Schau trugen. Andere Ehepaare denken
daran, wie sie zum ersten Male am Heiligabend ihren kleinen Nachkdémmling beschenken
konnten. Und so gibt es der Erinnerungen sehr viele, die gern und freudig am Christabend
wieder zuriickgerufen werden. Leider gibt es aber auch Erinnerungen, die den Menschen nicht
freudig stimmen kdnnen. Da denke ich besonders in diesem Jahre an den bisherigen Krieg.
Wie viele Familien stehen am Heiligabend unter dem Tannenbaum und denken mit tiefem
Schmerz daran, welch groRe Liicke der Krieg in ihre Familie gerissen hat. Hier steht der alte
Vater mit grauem Haar und feuchten Augen und trauert um seinen Sohn und dort vielleicht
sitzt ein altes Mutterlein und denkt an ihren Pflegling, den sie lange Jahre hindurch unter
Aufbietung all ihrer Kréfte gehegt, gepflegt und grogezogen hat, der ihre einzige Lebens-
stiitze war und der nun irgendwo im Feindesland den Heldentod gefunden hat und fur immer
den Schlaf der Gerechten schl&ft. Diesen Menschen kann man nicht zumuten, daf sie freudig
gestimmt das Weihnachtsfest begehen sollen, nein, bei ihnen hat die Erinnerung mehr Kraft
als alles Andere. Bei diesen Vorstellungen, Ihr Lieben, kann man so recht feststellen, wie
mannigfache Bedeutung das Weihnachtsfest doch hat. —

Nun fragt Ihr, meine Lieben, vielleicht: "Wie sieht es denn nun bei Euch aus und wie verlauft
bei Euch Soldaten das Weihnachtsfest?" Die Frage ist berechtigt und gerne will ich Euch
Auskunft geben. Im Frieden und an den beiden bereits hinter uns liegenden Kriegs-Weih-
nachten war es wohl fast dasselbe, wie bei Euch. Die grof3e Familie, die Kompanie, versam-
melte sich, soweit die einzelnen Soldaten nicht dienstlich gebraucht wurden zur Wache usw.,
am Christabend in einem grof3en geschmiickten Raum, in der Kaserne war es das Lese-
zimmer. Lange weillgedeckte Tafeln, mit Tannengriin geschmuickt, waren aufgestellt und ein
jeder Angehdrige der Komp. hatte seinen Platz und bekam seinen bunten Teller und ein
kleines Geschenk. Ein méachtiger, geschmiickter Tannenbaum stand inmitten des Raumes. Der
Komp.-Chef er6ffnete nach der Meldung mit einer Ansprache, die zum Teil, d.h. wenn es der
Komp.-Chef verstand, den einzelnen Soldaten sehr zu Herzen ging. Dann folgten gemein-
schaftlich gesungene Weihnachtslieder. Wenn wir Gluck hatten, was ja auch meistens zutraf,
dann bekamen wir noch 5-8 Mann von unserem Musikkorps, die das Fest dann bedeutend
verschonerten. An Kaffee, Kuchen und Bier hat es uns an solchen Abenden nicht gefehlt.
Zwischendurch kam dann noch der Weihnachtsmann mit einem grofRen Sack und derben
KomiRstiefeln. Der Sack war gefiillt mit Uberraschungen und fiir jeden Soldaten hatte der
brave Weihnachtsmann einige drollige Worte. Mitunter hatten diese Worte ja einen sehr
strengen Kommif3stil, aber das tat keinem weh. In bester Harmonie verliefen die feierlichen
Stunden immer sehr schnell. Selbst die Soldaten, die auf Wache standen, wozu ich am Christ-
abend 1931 auch zdhlte, oder sonst dienstlich unabkémmlich waren, wurden durch den
Komp.-Chef personlich und besonders bedacht. Solange ich nun Soldat bin, habe ich noch
keine Weihnacht ohne Tannenbaum erlebt. Fiir einen Soldaten gibt es eben keine Weihnacht
ohne Tannenbaum. Wie sieht es nun aber diese Weihnacht hier im 6den Ruf3land aus?
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Ich bin kein Hellseher, aber eins, meine Lieben, kann ich Euch jetzt schon sagen. Es wird eine
andere Weihnacht sein, als sonst die ganzen bisherigen Jahre. Zahlreiche Kameraden, mit
denen man sonst die besten und freudvollsten Stunden verlebt hat, mit denen man all bishe-
rige Freude und alles Leid geteilt hat, liegen l&ngst schon begraben unter den Fluren RuR3-
lands. Der Kampf hier im Osten hat manches Opfer gefordert. Unsere groRe Familie hat
Verluste erlitten, die sehr schmerzlich flr die noch Ubrig gebliebenen &lteren Kameraden sind.
Die Freude ist also ohnehin schon sehr gedampft. Dazu kommt noch, dal3 hier in Ruf3land
nichts zu kaufen ist. Die zurtickgedréngten russischen Truppen haben alles mitgenommen
oder verbrannt bzw. sogar vergiftet. Die Frauen und Kinder stehen bettelarm und hungrig auf
den StraRBen. Der Nachschub aus der Heimat geht nur auf schwierigen und langweiligen
Wegen vor sich und erfordert viel Zeit und Arbeit. So kann man sich vorstellen, wie unsere
diesjahrige Weihnacht aussieht. Einen Tannenbaum werden wir uns auf alle Falle holen, die
gibt es ja Gott sei dank hier noch. Wenn dann auch keine bunten Sachen diesen edlen Baum
schmiicken und wenn dann auch keine Geschenke zur Verteilung kommen und keine Kerzen
oder elektrisches Licht uns erfreuen, so werden wir dennoch unsere Weihnacht feiern. In
stiller Inbrunst werden dann unsere Gedanken gemeinschaftlich in die ferne liebe Heimat
wandern, dorthin, wo man einst als Kind die herrlichen Weihnachten erlebt hat und dorthin,
wo ebenfalls treue und sorgende Herzen fur uns schlagen. Wenn dann noch einige liebe Briefe
aus der Heimat eintreffen, dann, Ihr Lieben, fihlen wir uns schon recht gliicklich. Der Soldat
ist eben ein Mensch, der sich mit allen Kiimmernissen und Bitternissen des Lebens abzu-
finden weil?.

Eine Hoffnung jedoch wird in unser aller Herzen sein und eine Bitte werden auch wir haben,
maoge das Schicksal daftir Sorge tragen, dal? wir die Weihnacht 1942 wieder in der fernen,
lieben Heimat feiern kénnen. Unser innigstes Gebet jedoch gilt dem Allméchtigen. Mdége er
unserm Fuhrer Kraft und Stérke verleihen, dal’ er im né&chsten Jahr den grofiten Sieg aller
Zeiten erringen kann. Ferner moge er Euch daheim recht gute Gesundheit verleihen, auf da
wir Euch nach Beendigung dieses grofien Krieges gesund und munter wieder vorfinden und
endlich moge er uns selbst beschiitzen in den bevorstehenden harten Kampfen, damit es uns
uberhaupt moglich ist, dereinst zu Euch zuriickkehren zu kénnen

Mit diesem innigsten Gebet auf den Lippen méchte ich nun mein Brieflein enden. Ich
wiinsche Euch, meine lieben Eltern, sowie GroBmutter, Anneliese, Reinhold und allen Lieben
nun von ganzen Herzen ein recht vergnigtes und fréhliches Weihnachtsfest.

Euer Helmut

Jm Felde, den 4. April 1942

Am gestrigen Tage erhielt ich Eure lieben Briefe Nr. 6 v. 10.2. und Nr. 12 v. 21.3.42. Habe
mich sehr gefreut und sage Euch meinen besten Dank. Leider enthielt Euer Brief Nr. 12 eine
tiefbetruebliche Nachricht. Es tat mir sehr leid, als ich las, dass Robert Lehmberg auch ver-
storben ist.® War er krank oder verwundet gewesen? habe naemlich darueber noch nichts
gehoert. Es ist ja sehr hart, doch liebe Eltern, gegen das Schicksal kann man nicht anrennen.

3% Robert Lehmberg, geb. 10.08.1909 in Dungelbeck, ein Cousin von Helmut Kiihne, war Angehdriger der
Sanitats-Kompanie 216. Er starb am 05.03.1942 im Feldlazarett Spass-Demensk (Sowjetunion) an Fleckfieber;
vgl. www.ancestry.de Datenbank: Deutschland, im Kampf gefallene Soldaten 1939-1948.
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Wo der Lebensfaden eines Menschen abgelaufen ist, da endigt sein Leben. Doch jeder
Mensch ist zu ersetzen und das Leben kann und darf deswegen nicht still stehen. Die Natur
ruft das Leben wach und fordert es auch wieder zurueck. Es ist eine ganz natuerliche Wand-
lung. Der Mensch jedoch kuenstelt sich zu sehr, haengt sich zu sehr an das Leben und daher
scheint ihm eine Trennung fast oder gar vollkommen unmoeglich. Die Wirklichkeit sieht aber
ganz anders aus. Wie oft haben wir den Tod
in die Augen gesehen, wie oft haben wir den
Todeskampf eines Kameraden beobachten
koennen und immer wieder musste man
staunen ueber das tapfere Sterben. Na, der
Soldat weiss eben wie er zu sterben hat.

Roberts Frau ist noch jung und gesund und da
darf sie den Kopf nicht haengen lassen. Sie
hat auch weiterhin die Pflicht, unserem lieben
Vaterland zu dienen. Stellt Euch bitte nur vor,
wenn alle Angehoerigen denen bereits schon
ein Glied aus der Familie gerissen wurde, die
Flinte ins Korn werfen wuerden, wo sollte das
hinfuehren. Es darf niemals sein. Gerade
dann, wenn, es den Menschen schwer ergeht,
muss sich seine Staerke zeigen. An dem Lauf
des Schicksals kann niemand etwas aendern
und darum muss man jederzeit dem Schicksal
gegenueber geruestet sein d.h. man muss
jederzeit imstande sein, dass schwerste Ge-
schehen auf sich kommen zu lassen ohne
unter der Last zusammen zu brechen. So ist
meine Einstellung und so wird sie immer
bleiben. Nichts kann mich mehr erschuettern,
auf alles bin ich jederzeit gefasst.

Helmut Kihne in Russland 1942

Was hilft uns unser Weh und Ach, nichts, meine lieben Eltern und darum weg mit diesen
Sachen. Man muss eben natuerlich denken, dann fallen alle diese Sachen einen leichter. —
Sonst, meine lieben Eltern, geht es mir gut und hoffe selbiges auch von Euch allen.
Es gruesst Euch alle nun recht herzlichst Euer

Helmut

Jm Felde, den 19. August 1942
Meine lieben Eltern!

Obgleich ich Euch nun gestern und heute schon je einen Brief geschrieben habe, sehe ich
mich gezwungen, Euch heute noch einen zu schreiben.

Erhielt soeben Euren lieben Brief Nr. 31 vom 26.7.42 mit der inliegenden Schachtel
Zigaretten, Habe mich dusserst gefreut und sage Euch meinen herzlichsten Dank. Die
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Schachtel "Zigaretten kam im dusserst gtinstigen Augenblick bei mir an. Erhalte ndmlich seit
gestern fur die Dauer von 5 Tagen Krankenkost und da bekomme ich keine Zigaretten und
nun kénnt Jhr Euch denken wie gross meine Freude tber die Dinger war. Zumal meine letzte
Reserve zu Ende gegangen war. Jch bin also gluicklich und danke Euch recht herzlichst meine
lieben Eltern. - Euren zurliickgekommenen Brief habe ich gelesen und kann wohl sagen, dass
die Verwechslung infolge der schlechten bezw. undeutlichen Schrift sehr leicht moglich war.
Die Feldpostnummern mussen immer sehr genau geschrieben werden. Na, es kann schon mal
vorkommen. —

Jhr schreibt mir nun, dass Jhr langer keine Post bekommen habt, ja meine lieben Eltern das
masst Jhr schon mit in den Kauf nehmen. Man kann nicht immer schreiben wenn man
maochte. So oft es geht schreibe ich schon damit Euch unndtige Sorge erspart bleibt, blos
manchmal kann man selbst nichts daran dndern. Es ist ja auch alles halb so wild wenn man
gesund und munter bleibt. —

Euere Auffassung in Eurem letzten Brief kann ich einesteils verstehen, doch, meine lieben
Eltern, wenn nun alle Familien oder alle Eltern so denken wollten wie sollte dann die Sache
auslaufen. Opfer mussen in diesem Kriege gebracht werden und zwar mehr denn je zuvor. Fir
unseren geliebten Fuhrer und fur unser herrliches Deutschland lohnt es sich zu kampfen und
auch zu sterben. Gibt es denn tberhaupt einen schdneren Tod fiir einen Mann der mit Leib
und Seele Soldat ist als den Tod vor dem Feind, den Heldentod? Ich glaube es nicht, meine
lieben Eltern. Sorget Euch daher bitte in dieser Beziehung nicht um mich. Jch bin mit allem
einverstanden was das Schicksal mir auferlegt und nichts kann mir zu schwer werden. Ent-
weder werden wir mit siegen und so unseren starken und unab&nderlichen Willen durch-
gesetzt bekommen oder aber wir werden dafiir gesorgt haben, dass unsere Nachkommen ein
schéneres und freieres Leben erhalten werden, Uberallen Geschehnissen jedoch steht die
gottliche Gewalt und sie allein wird Uber Sein und Nichtsein entscheiden« Dieser géttlichen
Gewalt wollen wir uns fuigen und uns ihr stets als Untertan erweisen. Dort allerdings wo der
eigene Wille fehlt kann auch die gottliche Gewalt nicht wirken und sehr wahr ist das
Sprichwort: ,,Hilf Dir selbst, so hilft auch Gott".

Bei allen Schlachten und Unternehmungen, die bisher von uns gefiihrt wurden, war der
Schutzengel des Allméchtigen bei uns. Unsere Fihrer und Soldaten wurden fir ihre
unermessliche Tatkraft gesegnet durch Sieg und abermaligen Sieg und wir wollen den
Allméchtigen bitten, dass er auch fernerhin seine schiitzende Hand auf uns halt. Eines jedoch
steht fest, der Kampf hier im Osten ist der zaheste, erbitterste und furchtbarste aller Zeiten.
Unserem starken Siegeswillen wird jedoch auch dieser unmenschliche Gegner nicht
gewachsen sein, er wird weiterhin sterben und verbluten wie bisher. Einmal wird im Osten
das Morgenrot aufgehen und der Sieg wird dann auf unseren Schultern ruhen. Mége der
Herrgott geben, dass dieser Tag in nicht mehr allzu langer oder grosser Ferne liegt. Fiir mich
personlich habe ich nur einen Wunsch, dass mir das Schicksal meine Gesundheit erhalten
lasst, damit ich bis zum grossen Siege ununterbrochen mitarbeiten kann, dann bin ich
zufrieden und mein grosster Wunsch ist erfillt. —

Waéhrend ich hier nun so sitze und Euch, meine lieben Eltern, schreibe, hore ich das Grollen
und Toben der Front und denke an meine Kameraden, die in tapferer Abwehr liegen. Immer
wieder fasst mich das Gefiihl endlich zu jhnen zu gehen und doch kann ich es nicht. Befehle
sind dazu da, dass sie ausgefihrt werden mussen und das habe ich lange genug getibt. Jch
warte nun in Geduld ab, wann mich der neue Befehl erreicht. Es kann sich nur noch um Tage
drehen. Doch meistens hangt immer etwas dazwischen. Meinen Posten tibernehme ich bei der
Komp. sowieso nicht wieder, endlich auch mdéchte ich einmal frei sein von diesen
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Kopfarbeiten. Doch auch hierriiber wird fir mich der Befehl entscheiden. Augenblicklich
kann ich ja sowieso nichts machen, da ich ja schon wegen Ruhr ins Lazarett sollte. Jns
Lazarett jedoch gehe ich nicht hinnein, es sei denn schon, dass ich den Kopf halb unter dem
Arm habe. Es ist feige und nicht soldatisch wenn sich jemand um Kleinigkeiten ins Lazarett
begiebt, da ich nun solches selbst lange genug es sei denn schon, dass ich den Kopf halb unter
dem Arm habe. Es ist feige und nicht soldatisch wenn sich jemand um Kleinigkeiten ins
Lazarett begiebt, da ich nun solches selbst lange genug meinen Leuten gepredigt habe, kommt
so etwas flr mich selbstverstandlich nie in Frage. Allerdings ist das Schickaal manchmal
stérker als der Mensch.

Fur heute nun Schluss, meine lieben Eltern. Soeben kommen einige Kameraden von mir und
wir wollen schnell noch ein Stiindchen Kartenspielen.

Jn treuer Kindesliebe grusst Euch meine lieben Eltern, nun recht herzl.
Euer Helmut

Herzliche Griisse an Grossmutter, Annelise und Reinhold.
Auf ein baldiges Wiedersehen!

£i €ms,
ol anmaoet Dabtes.

: :)nnglkd &
f;i;fnl::u unt Nc merzlide, un=
: i}m;u‘:nin‘g“ alwz mmt “gxg ali‘;
it
Dungelbeck, 29. Sept. 1942 gt&ubuxt!m Maxn, m.::
e M
Schroer traf uns die traurige gfxsqn, Bruder,  Ediedes]
Nachricht, daB unfer gelieb= £ Sdwager, Gropjobn und Dntel,
Sohn und Bruder, mein innigft= § Dbesfellmebel .
bter Mann s ¥ . '::’“““‘ '““‘""
o P nhaber RKriegsverdienftirenjes
elowebel Helmut Kiihne § mit’ Shuertern,  bes SBelmalieds,
filhrer in einem Infanterie=Regt. ; nad) Teilnohme am Weftjeldjug wun
den harten Kimpfen bei Richero [ o s R, e mlhucbrﬂnulu Solcs
iner am 9. September, dem Tag [ i :mzsi 9. m‘s‘z an mxz“o mz
s Beginns feines 32. Lebensjahres .:'.‘,.".’.‘m -
littenen  fchroeren  Verroundung, mcg;n 'ﬁ.s;; m’:guwzf > i:
12. September erlegen ift. iy B o bl g o
¢ und Waterlead fm jeften Slauben
- eyt
‘i]l;helm Kihne und Frau; Kithe f Slmer ,,..{:.‘;".:‘..,. &'
ihne, geb. Seifert, nebft allen =
: ngeh’ariggen. S 4 g ug:'ﬁm:"u Mu 6clu
Traverfeier Sonntag, 11. Ohktober, K seimat nad) sinmal "‘"""““‘“,
'2;' 10 Uhe in dey i(irche zu Dun= ?&‘;iﬁ‘u;""é&ﬁ%‘ b onties
eck I Kithe Kihne, ..2” fmm:,

63%' als &dwi "‘uz
Sopbie &lq als o‘mngi'
Dermandten

Todesanzeige der Eltern von Helmut Kiihne L’ﬂ"sﬁ:“ : die ibn Heb batien. 1

far ihren gefallenen Sohn in der ,, PeinerZeitung *

Todesanzeige der Ehefrau
von Helmut Kihne fir ihren
gefallenen Ehemann
(unbekannte Zeitung)



198

Die verschwundenen Grabsteine

VVon Mirko Crabus

Der Alte Friedhof befand sich in der ersten Halfte des 19. Jahrhunderts in einem erbarmlichen
Zustand. Es gab kein Wegenetz, und so mussten Besucher, um ein Grab zu erreichen, ihren
Weg Uber andere Graber suchen. Auch fehlte dem Friedhof eine Einfriedung, um streunendes
Vieh abzuhalten. Und nicht zuletzt wegen der zahlreichen auf Dauer angelegten Erbbegréb-
nisse war der Friedhof viel zu klein. Viele Familien fanden nur unter groRen Schwierigkeiten
einen Begrabnisplatz. Nicht selten wurden Gréber zu friih wiederverwendet, sodass bei der
Aushebung unverweste Gebeine zum Vorschein kamen. Eine Friedhofskommission gab es
nicht. Katholiken, Reformierte und Lutheraner beerdigten hier gleichermalRen ihre Toten,
ohne dass es eine gemeinsame Koordination gab. Faktisch verwaltete jede Familie ihren
Begrébnisplatz selbst und verkaufte ihn mitunter auch weiter.

Der Lingener Kirchhof und seine projektierte Erweiterung. Karte von 1830.
(Stadtarchiv Lingen, Fotosammlung. Original im NLA, Standort Osnabrick)

Am 12. oder 13. Juli 1821 liel® Amtsassessor Anton Mulert einen am Friedhof gelegenen
Grabstein wegschaffen. Er wollte ihn beim Bau seines Hauses (Kivelingstralie 8) verwenden.
Doch er wurde erwischt. Bei seiner Aussage berief sich Mulert auf Pastor Beckhaus, einen
Sohn des friheren Burgermeisters. Von ihm habe Mulert den Stein gekauft, und der Abtrans-
port des Steins sei mit Pastor Beckhaus® Einwilligung geschehen. Der Maurer Anton Barlow
stiitzte diese Aussage: Beckhaus habe den Stein Mulert (iberlassen und das Kaufgeld als
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Geschenk fir die Armen bestimmt. Der Polizeikommissar meldete den Fall daraufhin dem
reformierten Kirchenrat, und der nahm den Fall sehr ernst. Schlie3lich gehérten ,,dergleichen
Leichensteine zu dem Kirchhof* und konnten nicht einfach von jedem, wie er Lust hat, ,,dem
Gottesacker entzogen* werden.

Der Kirchenrat stellte Pastor Beckhaus zur Rede. Dessen Ruf war ohnehin schon beschadigt.
Denn Beckhaus soff. Wegen seines ,,trunkergebenen Wandels* und seiner infolgedessen ,,bis
zum hochsten Grad geschwachten Korper- und Geistes-Kréfte® war er seit einigen Monaten
suspendiert. Beckhaus erklarte nun, er habe Mulert tatséchlich einen Grabstein verkauft, aller-
dings nicht den fraglichen, an dem er auch gar keine Eigentumsrechte héatte, sondern einen
ihm gehdrigen Stein aus seiner Familie. Zwar habe Mulert ihn mit den Worten, dass dieser
ohnehin ,,ein Ansto3 sei, um den Stein gebeten, doch habe Beckhaus ihm empfohlen, sich in
dieser Frage an den Kirchenrat zu wenden. Darauf habe Mulert jedoch nur erwidert: ,,Nein,
das thue ich nicht, denn auf diese Art bekomme ich den Stein nie.” Der Kirchenrat leitete den
Fall daraufhin an das evangelische Konsistorium weiter. Im November wurde Beckhaus mit
gerade 31 Jahren entlassen, im Jahr darauf wurde seine Ehe geschieden. Er zog sich nach
Tinholt zur(ck.

Es war durchaus nicht der einzige Fall, in dem Grabsteine vom Alten Friedhof zweckent-
fremdet wurden. Schlief3lich war Baumaterial teuer und die Gelegenheit gunstig. Der Kirchen-
rat beklagte 1821 den ,,seit einiger Zeit eingenisteten Unfug und Wandel, von dem hiesigen
Kirchhof Steine bei Dutzenden von den Grabstatten der Verstorbenen wegzunehmen und
dadurch die Ruhestétten der Verstorbenen zu entbl6en. Das Konsistorium moge dem durch
Verfugung Einhalt gebieten. Und die entwendeten Steine sollten doch maglichst auf den
Friedhof zuruickkehren.

Dass zumindest letzteres nicht geklappt hat, zeigt der Fall Hivett. Durch Heirat gelangte
Hermann Huvett 1794 in den Besitz der Gastwirtschaft ,,zur Sonne* in der Burgstral3e 15.
Dann tbernahm sein Sohn Johann Hermann Hilvett die Gastwirtschaft. 1822 lieB er das alte
Gebaude abreifen und einen Neubau errichten. Die Nordseite des Hauses kam dabei auf
einem Sockel aus Grabplatten zu ruhen. Die Steine wurden nicht als Ganzes verbaut, sondern
in acht passgenaue Teile zerschlagen. Lesbar waren etwa noch die Namen Jan Kuiman,
Gesina Hubers und Catharina Elisabetha Dreesman sowie einzelne Jahreszahlen von 1666 bis
1734. Auch dieses Haus wurde inzwischen durch einen Neubau ersetzt. Doch es scheint, als
habe sich Johann Hermann Hiivett die Grabsteine etwa zur selben Zeit wie Amtsassessor
Mulert vom Alten Friedhof geholt.

Dort wo heute das Neue Rathaus steht, befand sich friiher die Posthalterei Raberg (Elisabeth-
straBe 6/8). Tatsachlich waren es zwei Gebédude. An das giebelstandige Hauptwohnhaus von
1655 schloss sich rechts ein traufstandiger Fachwerkbau an, der nach hinten hin um einen
Stallanbau erweitert wurde. Die Grundmauern dieses Stalls bestanden zum Teil aus zurecht-
geschlagenen Inschriftensteinen. Es waren drei hochformatige Grabsteinfragmente und eine in
vier querformatige Teile gebrochene Gedenktafel. Die Gedenktafel, so geht zumindest indi-
rekt aus der Inschrift hervor, hatte Henricus Pontanus am 26. Oktober 1685 fur seinen Amts-
vorganger und Kollegen, den Prediger Gisbertus Steenbergen, aufstellen lassen, der am 30.
September 1684 verstorben war. Wann der Stall gebaut wurde, ist nicht bekannt, doch liel3e
sich vermuten, dass auch diese Steine um 1820 vom Friedhof geholt wurden. Bauherr ware
demnach der Posthalter Johann Friedrich Raberg gewesen. Johann Friedrich Raberg sal}
zugleich als Diakon im Kirchenrat. Entsprechend war er auch 1821 bei der Anhérung von
Pastor Beckhaus anwesend. Ob Raberg dabei Zeichen einer ungewohnlichen Nervositét
gezeigt hat, ist im Protokoll leider nicht vermerkt. Rabergs Geb&ude jedenfalls wurden im
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Vorfeld des Rathausneubaus von 1966 abgerissen und die Steintafeln zunéchst auf den
Bauhof gebracht. 1967 dann wurden sie in die Mauer am Pulverturm integriert.

Gedenktafel fir den Prediger Gisbertus Steenbergen in der Mauer am Pulverturm
(Foto: Stadtarchiv Lingen)

Am nordlichen Eingangsportal des Justizparks findet sich ein ahnlicher Stein, allerdings mit
nur einer, heute kaum noch lesbaren Schriftzeile.
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Und noch ein Fall ist belegt. Im Oktober 1820 verfligte die konigliche Regierung Osnabriick,
dass alle Untertanen binnen vier Monaten ihre Brunnen mit einem festen Gelander oder einer
sonstigen Einfassung zu versehen haben. So sollten Unfélle vermieden werden.
Maglicherweise war dies der Anlass dafur, dass der Brunnen der Schlachterstral3e 22 (des
heutigen ,,Hexenhauses*) umgestaltet wurde. Die Bristung des Brunnens wurde abgetragen
und der Brunnenschaft mit einer Sandsteinplatte abgedeckt. Nur war es nicht irgendein
Sandstein, sondern das Fragment einer alten Grabplatte. In den 1820er Jahren wohnte in der
Schlachterstral’e 22 ein gewisser Michael Verhael. Er war ein einfacher Tagelohner. Und die
Wiederverwendung der Grabplatte war zweifellos eine kostensparende Losung.

Das Phanomen, Grabplatten des Alten Friedhofs zweckzuentfremden, scheint sich auf die
frihen 1820er Jahre beschrankt zu haben. Bis auf dem Friedhof wieder Ordnung einkehrte,
dauerte es jedoch noch einige Zeit. 1829 forderten die Pfarrer der drei Gemeinden in Lingen
die Regierung auf, ,,dem allgemeinen Bediirfnis nach Einfriedung und Verschénerung des
hiesigen Kirchhofs abzuhelfen. Die Regierung iibertrug diese Aufgabe postwendend dem
Lingener Magistrat. Der kaufte auch gemeinsam mit den Landgemeinden 1837/38 Land zur
Erweiterung des Friedhofs. Doch erst 1848/49 entstand um Burgermeister Horkel eine
Verwaltungskommission, mit der der Friedhof de facto in stadtische Tragerschaft uberging.
Als der Friedhof schliellich seine Umfassungsmauer erhielt, wurden mehrere, darunter wohl
auch viele verwahrloste Grabplatten integriert. Die rote Ziegelsteinmauer hinter dem heutigen
Kriegsopfermal enthélt insgesamt 23 Grabplatten mit Sterbedaten zwischen 1630 und 1847.
Die Familiennamen — Beckhaus, Horkel, van Nes, Huilmann, Raidt, Meiling, Kerkhoff,
Cappenberg oder zur Eyck — lesen sich wie ein Who is Who der Lingener Stadtgeschichte.
Das hieR jedoch nicht, dass fortan samtliche Gréber vorbildlich gepflegt worden wéren. Im
September 1920 rief die Friedhofskommission die Eigentiimer der in Verfall geratenen
Erbbegrabnisplatze zur Meldung auf. Es waren nicht weniger als 43.

Mauer mit 23 Grabplatten auf dem Alten Friedhof (Foto: Stadtarchiv Lingen)
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Runde Geburtstage an der Kivelingskette
Konigsplaketten von 1670 und 1770 erzéhlen Lingener Geschichte

Von Andreas Eiynck und Hans Konig

Die Konigsketten der Kivelinge sind wertvolles Kulturgut, denn sie erzéhlen Lingener
Stadtgeschichte.

Vor 300 Jahren war Kivelingsfest in Lingen. Wie jedes Jahr damals — wenn nicht Krieg oder
Ungliick das Fest verhinderten. Wer den VVogel Pfingsten 1670 abschoss, das tberliefert bis
heute eine silberne, &ulerlich vergoldete Plakette an der Konigskette der Kivelinge. Und die
nennt fir jenes Jahr als Kénig Johann Schott und auf der Riickseite als Kénigin Theodora
Sticksel. AulRerdem zeigt die Plakette die Hausmarken beider Familien. Hausmarken waren
Familienzeichen der Birger und Bauern, die friiher als Wappenersatz verwendet wurden.
Helmzier und Lorbeerkranz wie auf der Plakette gehorten eigentlich nicht zu einer birger-
lichen Hausmarke, waren einem Konigspaar der Kivelinge aber sicherlich angemessen.

Doch wer waren diese beiden jungen Leute aus Lingen? Familienforscher Hans Kénig vom
Emslandmuseum hat in den Archiven gestobert und die Fakten zusammengetragen. Johann
Schott, auch Schotte oder Scotte genannt, war kein Schotte, sondern ein Lingener Birgersohn.
Sein Vater fuhrte den Hausnamen Schothuis. Die Mutter hiel3 Gisberta Sperinck und stammte
vermutlich vom gleichnamigen Bauernhof in Brimsel. Im Januar 1648 — in Munster und
Osnabrtick wurde noch tber den Westféalischen Frieden verhandelt — wurde der Sohn Johann
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Schotte in Lingen geboren. Er war also 22 Jahre alt, als er den Kénigsschuss bei den
Burgersohnen tat.

Funf Jahre spater wechselte Johann Schotte aus dem Kivelingsstatus in den Ehestand und
heiratete Anna Schulkens aus Lingen. Als diese 1682 starb, ging er eine zweite Ehe ein mit
Christina Mudde, Witwe des Johann Hermann Keiser. Schotte starb 1708 in Lingen.

Kivelingskonig 1670: Johann Schott Kivelingskonigin 1670: Theodora Stickels

Seine Konigin Theodora Stickels wurde 1649 in Lingen geboren. Ihr Vater Johann Stickels
stammte allerdings aus Groningen und hatte 1630 in Lingen Tobitha Jansen geheiratet. Als
diese starb, heiratete er 1647 in zweiter Ene Anna Willems, die Mutter der spateren Kive-
lingskonigin. Theodora Stickels heiratete sieben Jahre nach ihrer Regentschaft 1677 in Lingen
einen Bernardus Uhlenberg, dessen VVorfahren vermutlich vom gleichnamigen Bauernhof in
Lengerich stammten.

Aus den Jahren nach 1670 sind Ubrigens keine Konigsplaketten Gberliefert, denn ab 1672
tobte auch in Lingen der ,,Zweite Holldndische Krieg™ des miinsterischen Fiirstbischofs
Bernhard von Galen gegen die Niederlande, unter dem auch Lingens stark zu leiden hatte.
Stadt und Grafschaft Lingen wurden zunéchst von miinsterischen Truppen und dann von
niederlandischen Soldaten besetzt. Beide Kriegsparteien plinderten die Bevolkerung
ricksichtslos aus. An Kivelingsfeste war nicht zu denken und die Burrgersohne taten gut
daran, ihre Koénigskette gut zu verbergen. Erst fur 1682 ist wieder ein Konigspaar nach-
weisbar.

Hundert Jahre spater wurde ebenfalls tiichtig gefeiert. Mittlerweile fanden die Kivelingsfeste
im bis heute tblichen Dreijahresrhythmus statt. 1770 gab es offenbar einen Uberraschungs-
konig, denn die Konigsplakette jenes Jahres tberliefert auf der Riickseite einen entspre-
chenden Sinnspruch in niederlandischer Sprache, der wohl vom Konig selber in launigen
Reimen verfasst wurde:


http://emslandmuseum.de/wp-93937-content/uploads/2020/09/1670-Sticksels-Koenigin_bearbeitet-1.jpg
http://emslandmuseum.de/wp-93937-content/uploads/2020/09/1670-Schott-Koenig_bearbeitet-1.jpg
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I.LH. MEYER

Ik ben konig gewesen

tot drie jaaren toe

Ja! hoe was ik doen te moe!
van Slegt Soldaat daar

toe gereesen

Hoord ik niet dan al te ras
ik wou dat het

nu een ander was.

1770

Frei Gbersetzt:

Ich bin zum K&nig gewesen drei Jahre
zuvor

ja, jetzt komm ich mir mide vor

vom einfachen Soldaten zum Konig
erkoren

vernahm ich Gberraschend von der Ehre
und wollte, dass es nun ein anderer ware. Konigskette 1770 — Textseite
1770

Sinnspriiche finden sich um diese Zeit auf den Konigsplaketten hdufig, aber in der Regel sind
sie in hochdeutscher Sprache verfasst. Warum Koénig Meyer die niederlandische Sprache
waéhlte, wird wohl fur immer sein Geheimnis bleiben. AuRergewdohnlich ist auch die quad-
ratische Form der Plakette mit einem aufwendig verzierten Rand. Die Vorderseite zeigt ein
grolRes Ornament mit verschlungenen Bandern, die Inschrift ist auf der Rlckseite eingraviert.

Kivelingskonig 1770 und Stifter der Plakette war der damals 18-j&hrige Johann Heinrich
Meyer, Sohn des gleichnamigen Vaters und der Ehefrau Angela Meyer, geborene Overhues.
Meyer stammte also aus einer alteingesessenen Familie. Aus welchem Grund ihn der Erfolg
beim Kdnigsschuss Uberraschte und ihm seine dreijahrige Regentschaft allzu lang erschien, ist
nicht Gberliefert. Aber beides kommt ja bei den Kivelingen schon mal vor.

Genealogischer Anhang
zusammengestellt von Hans Konig

Jois SCHOTHUIS (Schot).
(Religion: r.-k.).
Kirchliche Trauung am 17.06.1635 in Lingen (St. Bonifatius) (Zeuge(n): Joes Wolters et
Thomas Marterne).
Ehefrau ist Gisberta SPERINCK.
(Religion: r.-k.).
Aus dieser Ehe:
1. Joes SCHOTTE (Scotte), geboren in Lingen.
Getauft (r.-k.) am 19.01.1648 in Lingen (Taufpaten: Petrus Kies et Elisabeth van
Essen).
Gestorben am 13.05.1708 in Lingen mit 60 Jahren.
Bestattet am 15.05.1708 in Lingen.
Anno 1670
Koénig der Kivelinge.
Kirchliche Trauung (1) mit 27 Jahren am 12.12.1675 in Lingen (St. Bonifatius)
(Zeuge(n): Hermannus Scotte et Maria Elisabeth Materne).


http://emslandmuseum.de/wp-93937-content/uploads/2020/09/1770-Meyer-Rueckseite.jpg
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Ehefrau ist Anna SCHULKENS.
(Religion: r.-k.).
Aufgebot (2) in Lingen, ev.-ref. Kirche.
Anno 1682
ohne Datum. Jan Scott Wedenaer van Annecke Sculdken en Stiene
Modde Wedene van Jan Hermens Keiser.
Kirchliche Trauung mit 34 Jahren am 04.02.1682 in Lingen (St. Bonifatius)
(Zeuge(n): Joes Potkamp u. Henricus Beckmann).
Ehefrau ist Christina MUDDE.
(Religion: r.-k.).
Gestorben am 08.07.1717 in Lingen.
Bestattet am 11.07.1717 in Lingen.
Sie war zuvor verheiratet mit Johannes Hermannes KEISER.

Joannis (Joes) STICKELS, aus Groningen.
(Religion: r.-k.).
Gestorben am 15.03.1681 in Lingen.
Bestattet am 09.03.1681 in Lingen.
Kirchliche Trauung (1) am 13.01.1630 in Lingen (St. Bonifatius) (Zeuge(n): Joes Sprinck et
Albertus Coock).
Ehefrau ist Tobitha JANSEN.
(Religion: r.-k.).
Kirchliche Trauung (2) am 30.06.1647 in Lingen (St. Bonifatius) (Zeuge(n): Henricus Haen et
Joes Wernachts).
Ehefrau ist Anna WILLEMS.
(Religion: r.-k.).
Aus der zweiten Ehe:
1. Theodora STICKELS, geboren in Lingen.
Getauft (r.-k.) am 21.02.1649 in Lingen (Taufpaten: Joannes Christiani et Maria
Cordts).
Gestorben .05.1718 in Lingen.
Bestattet am 28.05.1718 in Lingen. Dorothea Wed. van Berend Ulenberg is 22 ges, en
28 begeraven.
Anno 1670
Konigin der Kivelinge.
Aufgebot am 27.06.1677 in Lingen, ev.-ref. Kirche.
Anno 1677
d. 27.Juny Bernard Ullenborgh van Lingen J.G.
Theodora Stickzels van Lingen J.D.
Kirchliche Trauung mit 28 Jahren am 23.06.1677 in Lingen (St. Bonifatius)
(Zeuge(n): RD Albertus Schleus et Arnoldus Jensthovel).
Ehemann ist Bernardus UHLENBERG.
(Religion: r.-k.).

Joannes Henricus MEYER.
(Religion: r.-k.).
Aufgebot am 16.04.1749 in Lingen, ev.-ref. Kirchenbuch.
Anno 1749
den 16.April, Johan Meyer J.M. et Anna Engel Overhuis J.D. beyde Borgers alhier.
Kirchliche Trauung am 06.05.1749 in Lingen (St. Bonifatius) (Zeuge(n): Christoph Stolte et
Virg. Cath. Haekman).
Ehefrau ist Angela OOVERHUYS.
(Religion: r.-k.).
Aus dieser Ehe:
1. Joannes Henricus MEYER,
geboren am 18.03.1752 in Lingen.
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Anno 1752
d. 18.Marz es Jan Hendrik Meyer en Engel Overhuis een S. Geb: 19 gedoopt gen: Jan
Henderik de Gevad is Robert Overhuis.
(Ev.-ref. Taufbuch Lingen)
Getauft (r.-k.) am 19.03.1752 in Lingen (Taufpaten: Robertus Ooverhuys et Jois
Jacobi Ooverhuys).
Quellen:

Kath. Kirchenblcher St. Bonifatius Lingen

Ev.-ref. Kirchenbiicher Lingen

Stadtarchiv Lingen, Nachlass Tenfelde

Von der Untertanenrezeption zur Naturalisation. Ein Blick auf
die Geschichte der Migration in der Grafschaft Bentheim.

VVon Heinrich Voort

Wenn heute immer wieder Menschen aus anderen Landern bei uns um Asyl bitten, weil in
ihrer Heimat Krieg herrscht und sie oft aus religiésen oder rassistischen Motiven Verfolgung
erleiden oder befuirchten missen, stellt sich leicht die Frage, wie unsere VVorfahren Migranten
aufnahmen. Anders als heute gab es damals kaum Sprachprobleme, da die Zuwanderer in aller
Regel aus direkten Nachbarldndern kamen. Auch die Tatsache, dass sie aus dem gleichen
Kulturkreis stammten, durfte ihre Aufnahme und Integration erleichtert haben.

Solange die Grafen zu Bentheim in ihrem reichsunmittelbaren Territorium regierten, tbten sie
als Landesherrn das Recht aus, hier Fremden die Erlaubnis zur Niederlassung zu gewahren,
die damit ihre Untertanen wurden. Auch den drei St&dten Schiittorf, Neuenhaus und Nordhorn
ebenso wie dem Flecken Bentheim hatten sie im Rahmen der ihnen verbrieften Privilegien
erlaubt, neue Burger aufzunehmen. Mit dem von ihnen geleisteten Burgereid anerkannten
diese die geltende Rechtsordnung und wurden Untertanen des Grafen.

Seit der Verpfandung der Grafschaft Bentheim an den Konig von GroRbritannien als Kurfirst
von Braunschweig-Liineburg im Jahre 1753 ubte die Pfandschaftsregierung mit allen anderen
landesherrlichen Rechten auch das der Aufnahme Fremder aus. So gestattete die Regierung
dem Dirk Tieleking aus Amsterdam 1785 auf dessen Antrag, sich im Dorf Ohne niederzu-
lassen und dort einen Handel mit Tee, Kaffee und anderen Waren zu beginnen und versprach,
,,ihm gleich anderen Landes-Eingesessenen Schutz angedeihen® zu lassen. Als der in Lotte in
der Grafschaft Tecklenburg geborene Franz Henrich Lamping, der die aus Uelsen stammende
Wilhelmine Henckel geheiratet hatte, sich 1804 an die Regierung in Bentheim mit der Bitte
wandte, ihm die Niederlassung in der Stadt Schuttorf zu gestatten, wo er das Backer-Hand-
werk ausiiben wollte, erlaubte sie dies und nahm ihn ,,unter die hiesigen Untertanen unseres
allergnadigsten Konigs und Herren auf*. 1804 meldete sich der Schneidergeselle Johann
Caspar Elias Gieseler aus Ballenstadt im Furstentum Anhalt-Bernburg bei der Regierung in
Bentheim, ,,um als Unterthan recipirt zu werden, damit er in Schiittorf das Biirgerrecht und
die Gilde gewinnen diirfe”. Auch ihm wurde die Niederlassung gestattet, das Biirgerrecht
verlieh ihm der Magistrat der Stadt.
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Nach der auf dem Wiener Kongress vereinbarten definitiven Eingliederung der Grafschaft
Bentheim in das neugeschaffene Konigreich Hannover sind 1823 die standesherrlichen Ver-
héltnisse des mediatisierten flrstlichen Hauses Bentheim geregelt worden. Per Verordnung
wurde klargestellt, dass die bentheimschen ,,Untersassen wie alle librigen Einwohner des
Konigreichs als ,,Landes-Unterthanen* dem Konig Huldigung zu leisten hatten.

Das 1833 in Kraft getretene Grundgesetz fur das Konigreich Hannover stellte fest, ,,den
vollen Genuss aller politischen und burgerlichen Rechte im Kdnigreich kann nur ein Hanno-
verscher Unterthan haben®. Diese Eigenschaft erwarb man durch Geburt oder Aufnahme,
wobei in Stddten und Flecken die ,,Erlangung des Biirgerrechts nach den Statuten jedes Orts
Voraussetzung war. Noch 1835 instruierte die Landdrostei Osnabriick den Magistrat des
Fleckens Bentheim, ,,dass Ausldnder nur dann ein bleibendes Domicil hieselbst erwerben
kdnnen, wenn sie einen formlichen Einwanderungs-Consens von Uns erlangt haben®. Bereits
1839 aber beschrankte sie diese Massgabe insoweit, als Angehorige anderer deutscher Bun-
desstaaten ,,in den hiesigen Unterthanen-Verband nicht eher aufgenommen werden* durften,
bis sie nachgewiesen hatten, dass sie ,,in ihrem bisherigen Vaterlande die Militarpflicht erfillt
haben®.

(13

Fur den Wagenmacher Joannes Wilhelmus Koldewey, der 1799 im niederlandischen Groenlo
getauft wurde und der sich 1835 in Bentheim niederlassen wollte, um ,,seine Profession hier
zu betreiben®, protokollierte Bentheims Biirgermeister dessen Eingabe: ,,Da er nun aus dem
Konigreich der Niederlande sey, welches bekanntlich nicht zum Deutschen Bunde gehdre, so
glaube er eines Auswanderungs Consenses nicht zu bediirfen“. Gegen seine Aufnahme in den
,hiesigen Gemeinde-Verband*“ gebe es keine Einwinde, zumal ,,es an geschickten Wagen-
machern dahier fehlt“. Biirgergewinn wolle er gern zahlen, auch Kaution fiir den
Verarmungs-fall stellen, auch habe er als unverheirateter Mann ,,Aussicht, hier ein
Unterkommen zu finden®*, so dass sein Antrag namens der Kommune befilirwortet wurde. Die
Koniglich Hanno-versche Landdrostei in Osnabriick nahm ihn daher 1838 ,,in den hiesigen
Unterthanen-Ver-band* auf und stellte ihm dartiber eine mit Siegel versehene Urkunde als
,Einwanderungs-Consens* aus.

Auch der Wechsel von einem Untertanenverband in einen anderen war im Grunde relativ
problemlos. Als aber 1859 der furstlich-bentheimsche Jager M.C. Weitzel in die Fleckens-
gemeinde Bentheim aufgenommen war und das Burgerrecht erwarb, monierte das zustandige
Amt, dass Weitzel ,,seine Entlassung aus dem Preuflischen Unterthanen-Verband nicht erhal-
ten‘ habe und nicht aktenkundig sei, dass ,,der Eintritt in den hiesigen Unterthanen-Verband
von der diesseitigen Regierung genehmigt* worden war. Nach Gesetzeslage kdnne aber ein
,,Auslander - der friihere Wohnort des Jagers, Burgsteinfurt, lag in PreuBen — nicht ohne
Genehmigung der Regierung — des Kénigreichs Hannover, zu dem Bentheim gehérte — hier
,,Heimathsrechte* erwerben.

Gut dokumentiert ist dann die Naturalisation eines weiteren Auslénders in Bentheim. Am 27.
Juli 1869 wandete sich der ,,Musicus* Johann Schonfelder an Magistrat und Biirgervorsteher
des Ortes mit der Bitte, ihm ,,das Domicil in der Stadt Bentheim* zu erteilen. Er sei, so fiihrte
er aus, bereits seit acht Jahren ,,zur Zeit der hiesigen Bade-Saison bei der notorischen Béhmi-
schen Kapelle thitig gewesen, doch wiinsche er nun, einen ,,anderen Erwerbszweig zu er-
greifen® und kiinftig im Nebenerwerb ,,das Hausiren mit feinen Spitzen und Putzsachen® zu
betreiben. Dazu werde er bei der zustdndigen Behdrde einen Gewerbeschein einldsen und
,»hoheren Orts das Unterthanenrecht als Preue* erwerben. Ein beigefiigtes Zeugnis des Biir-
germeisteramts Gottesgab in Bohmen gibt sein Alter mit 39 Jahren, seinen Stand als ledig an,
es bestitigt ihm einen ,,sittlichen und rechtschaffenen Lebenswandel®, auch attestiert es ihm,



208

seiner ,,Militérstellungspflicht* nachgekommen zu sein. Magistrat und Biirgervorsteherkol-
legium lieRen den Antragsteller daraufhin wissen, dass sie ,,geneigt* seien, ihm das Domizil
in der Stadt zu verleihen, wenn er den Erwerb des Untertanenrechts eines Preuf3en nachweise.
Der dazu erforderliche Schritt erfolgte umgehend. Schonfelder legte den Nachweis seiner
,,Entlassung aus dem Kaiserlich-Koniglich-Oesterreichischen Staats-Verbande durch Urkun-
de* des Bezirks-Hauptmanns zu Joachimstal vor. Am 25. September 1869 bestéatigte der
Amtshauptmann in Bentheim kraft Ermachtigung der Landdrostei, ,,dass der Herr Kaufmann
Johann Schonfelder in der Stadt Bentheim Wohnrecht und damit das Preuf3ische Unterthanen-
recht erwerbe®.

Stadt und Burg Bentheim von Stiden her

Ein anderer Fall einer beantragten Naturalisation erledigte sich ohne weiteres aufgrund der
Gesetzeslage, die mit der Verfassung fir den Norddeutschen Bund von 1867 in Kraft getreten
war, nach der Angehdrige eines jeden Bundesstaates in jedem anderen Bundesstaat als Inlén-
der zu behandeln waren. Leonhard Lindemann bat in einem am 17. Mdrz 1871 in Baden-
Baden verfassten Schreibens an den Birgermeister von Bentheim, seines Heimatortes, seine
in Karlsruhe wohnhafte Braut, Friulein Rosa Arnold ,,in Kaiserl. Konigl. Preu3. Unter-
thanenverband* aufzunehmen, mit der er die Ehe eingehen wolle. Biirgermeister Neeseker
antwortete dem Antragsteller umgehend, ,,dass es einer solchen Aufnahme iiberall nicht
bedarf*, da laut § 5 des Gesetzes vom 1. Juli 1870 ,,die Verheiratung mit einem Norddeut-
schen fiir die Ehefrau die Staatsangehorigkeit des Mannes von selbst begriindet*.

Seit der Griindung des Deutschen Reiches im Jahre 1871 bestand die Reichsstaatsange-
horigkeit neben der Landes(staats)angehorigkeit, man besal? also auRer der Deutschen auch
die Hamburgische oder die Preulische oder die Bayrische Staatsangehoérigkeit. Fir die
Naturalisation, den Ubergang von einer Landesstaatsangehorigkeit in eine andere, waren die
Hirden gering. Alle zu erfiillenden Bedingungen hatte schon 1885 Biirgermeister J.G. Neese-
ker in Bentheim aus Anlass eines von dem Schmiedegesellen B.H. Sillies gestellten Antrages
zusammengefasst. Danach wurde verlangt ein unbescholtener Lebenswandel, ein am Ort
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gefundenes Unterkommen sowie der Nachweis, dass der Antragsteller sich und seine Ange-
hdrigen zu erndhren imstande sein wiirde. Die Zustimmung der Ortlich zustandigen Gremien,
also des Magistrats und der Birgervorsteher, wurde oft im schriftlichen Umlauf-verfahren
eingeholt. Fiel das Votum positiv aus, so wurde es dem Landratsamt gemeldet, das es an den
Regierungsprésidenten weiterleitete, durch den die Aufnahme verfiigt wurde.

Ein weiteres hier vorzustellendes Beispiel stammt aus dem Jahre 1888 und belegt die Auf-
nahme einer ganzen Familie aus den Niederlanden ,,in den PreuBischen Staatsverband*, bei
dem die Tatsache eine Rolle gespielt haben dirfte, dass Ehefrau und Sohn in Bentheim
geboren waren. Mit einer vom Regierungsprasidenten ausgestellten ,,Naturalisations-Urkun-
de* wurde dem 1842 in Denekamp in der Provinz Over-ljssel geborenen Tageléhner Ger-
hardus Johannink auf seinen Antrag ,,behuf seiner Niederlassung in Bentheim* bescheinigt,
dass er ebenso wie seine Ehefrau, die 1850 in Bentheim geborene Gertrud Bertha geb. Kock
verw. Letterhaus und ihr 1885 in Bentheim geborener Sohn Johann Hermann ,,die preulische
Staatsangehorigkeit erworben® hatten und mit dem Zeitpunkt ihrer Aushiandigung fiir sie ,,alle
Rechte und Pflichten preulischer Staatsangehoriger* galten.

Entscheidend fir die Zustimmung nach einem Antrag auf Erwerb der Staatsangehorigkeit war
die Bereitschaft der als neuer Wohnsitz infrage kommenden Kommune, den Antragsteller auf-
zunehmen. Dass deren Votum oft durch die besondere berufliche Qualifikation des Bewerbers
bestimmt war, liegt auf der Hand. Jede Gemeinde war daran interessiert, solche Neuburger
aufzunehmen, die nicht nur ihre Einwohnerzahl steigen lie3en, sondern auch ihrem Wirt-
schaftsleben forderlich sein konnten. Stimmte sie zu, so geschah die Aufnahme als reiner
Verwaltungsakt, der in die Kompetenz der Landesbehdrde und damit in die des zustdndigen
Regierungspréasidenten fiel. Als beispielsweise der Kaufmann Karl Friedrich Arthur Hasse,
der 1857 in Hamburg geboren war, im Jahre 1900 sich in Bentheim niederlassen wollte,
wurde ihm auf seinen Antrag nach kurzer Priifung der VVoraussetzungen ohne weiteres vom
Regierungsprisidenten ,,die PreuBische Staatsangehorigkeit verlichen®.

Im Jahre 1913 wurde per Gesetz allen Reichsstaatsangehdrigen der Lander die deutsche
Staatsangehdrigkeit zuerkannt. Bereits 1935 hat der Gesetzgeber die Landesstaatsange-
horigkeit abgeschafft, an ihre Stelle trat die unmittelbare deutsche Staatsangehorigkeit. In der
1949 geschaffenen Bundesrepublik Deutschland liegen heute die staatlichen Befugnisse bei
der Einblrgerung von Auslandern bei den Bundeslandern.

In der wachsenden Erkenntnis, dass wir eine legale und geordnete Einwanderung vor allem
qualifizierter Menschen aus anderen Landern brauchen, die nicht zuletzt auch fehlenden
Nachwuchs fur viele Mangelberufe ersetzen kdnnen, hélt das Land Niedersachsen die Hirden
fiir die Einblrgerung von Migranten mdglichst niedrig. Dazu gehdren zuvorderst Kenntnisse
der deutschen Sprache. Naturlich wird auch erwartet, dass die Normen unserer Rechtsordnung
beherzigt werden. Die Integration der Zuwanderer in unsere Gesellschaft nitzt letztlich allen.
Das haben Jahrhunderte unserer Geschichte gezeigt.

Quellen und Literatur

Stadtarchiv Bentheim (im Kreis- und Kommunalarchiv, Nordhorn), Magistratsakten,
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J.C.A. Bojunga, Der Hannoversche Staatsburger; Leer 1857

Heinrich VVoort, Burger der Stadt — Untertanen des Landesherrn — Staatsburger. Zur
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Kulike — Haus und Hof in Freren
Aus der Geschichte eines emslandischen Bauernhofes

Von Andreas Eiynck

Ein markantes Baudenkmal in Freren wird derzeit restauriert: das alte Bauernhaus Kuliike an
der BahnhofstraRRe. Mit seinen hohen Wénden aus naturbelassenem Bruchstein markiert es
den Ubergang von der Bahnhofstrae zum ,,Uphusen-Eck®, dem alten Versammlungsplatz der
Bauerschaft Uphusen. Derzeit wird in dem friiheren Wohn- und Wirtschaftsgebaude ein Aus-
bildungszentrum der DEULA eingerichtet, die das Anwesen bereits 1996 erwerben konnte.

Nobert Schiff aus Freren hat 1997 in einer umfangreichen Studie die Geschichte von Haus,
Hof und Familie Kulike umfassend erforscht und seine Ergebnisse dem Emslandmuseum
Lingen zur Verfugung gestellt. Sie bilden die Grundlage dieser Darstellung.

Seit der Zeit um 1600 ist die Familie Kuliike in Freren nachweisbar, auch wenn die Schreib-
weise des Namens vielfach variierte. Mit einer Kuh hat dieser Name (brigens nichts zu tun —
er geht zurtick auf den VVornamen Lukas (= Liike oder Luicke) und den Familiennamen Kuhl.
In der Tat wird der Hof in einer erhaltenen Urkunde von 1673 als ,,Lucas Kuhl zu Freren*
bezeichnet. Spéter setzte sich dann die Namensform Kullike durch.

Das kleine Anwesen gehorte zur Bauerschaft Uphusen, die spater im Stadtgebiet von Freren
aufging. Es war ein kleiner Hof, ein sogenanntes Viertelerbe, welches der Grundherrschaft
des Lingener Landesherrn unterstand. Schon im 17. Jahrhundert ist Kuliike auch als ,,Loper®,
als laufender Bauerschaftsbote, belegt. 1816 heil3t es, fur die Frerener Bauerschaften seien
,,von undenklichen Zeiten wie noch anjetzt besondere Besteller angeordnet, namlich Kuhluike
zu Uphusen®. Der Hofbesitzer Johann Bernhard Kuliike (1806-1873) genoss in Freren offen-
bar einiges Ansehen, denn er gehorte 1844 dem Kirchenvorstand und 1863 auch dem
Schulvorstand an.

Die Lage der Hofstelle Kuliike
(Mitte) zwischen der heutigen
,,Stadtschdnke * (links) und
dem Nachbarhof Berendsen
(rechts) um 1880
(Katasterplan)
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Die Hofstelle an der spateren Bahnhofstralle lag eingezwangt zwischen den Grundstticken der
Nachbarn Broker (heute Stadtschanke) und Berendsen (Bauernhof). Hier standen das Bauern-
haus Kuliike und ein Nebenhaus, das je nach Bedarf als Altenteil genutzt oder als Heuerhaus
verpachtet wurde. Spater kam noch ein Schweinestall hinzu.

1884 brannte das alte Bauernhof Kuliike samt Inventar vollstandig ab. Laut der Uberlieferung
in der Familie wurde damals ,,nur eine Zuckerzange* gerettet. Sogleich wurde an gleicher
Stelle ein Neubau in Angriff genommen. Anstelle eines klassischen emslédndischen ,,Zwei-
stainderhauses® mit niedrigen Seitenwénden entstand ein stolzer Neubau mit hohen Seiten-
wanden fur gerdumige Zimmer mit hohen Fenstern im Wohnteil und grof3en Stallungen mit
Mistluken im Wirtschaftsteil.

Die Bruchsteine fiir die AuRenwande wurden der Uberlieferung nach von Kuliike selber mit
Pferd und Wagen aus den Steinbriichen in Ibbenbiiren und Uffeln angefahren. Sie wurden
unbearbeitet in der Technik des sogenannten ,,Zyklopenmauerwerks* vermauert, was den
Bruchsteinwanden einen urtiimlichen Charakter verleiht. Nur die Umrahmungen der Fenster
und Turen wurden aus sauber zugerichteten Sandsteinen eingesetzt.

= B i g
T T T e R e

Innenfachwerk der Diele

Bauholz war damals im Emsland knapp. Daher wurden die méachtigen Eichenstamme flr die
langen Deckenbalken von Nachbarn und Verwandten gestiftet. Die Namen dieser Bauern
wurden seinerzeit in die Balken eingeschnitten und sind noch heute deutlich lesbar: ,,Colon
Liins Liinsfeld*, ,,Colon Hermes Suttrup®, ,,Colon Mertens Suttrup®, ,,Colon Kuliike*, ,,Colon
Koning Ostwie®, ,,Colon Midden Andervenne®, ,,Colon Lambers Setlage®, ,,Schade
Fiirstenau und ,,Colon Fust Lohe*.

Das Haus hatte mehrere Bauherren. Eigentimerin des Hofes war damals die Witwe Gesina
Maria Kulike, geborene Wessmann aus Baccum, die 1839 Johann Bernhard Kuliike gehei-
ratet hatte. Ihr Mann war 1873 gestorben und den Hof bewirtschaftete ihr &ltester Sohn,


http://emslandmuseum.de/wp-93937-content/uploads/2020/08/Kulüke-24.jpg
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Bernhard Heinrich Kullike, der 1876 Anna Maria Wilhelmine Uphus aus Alfhausen geheiratet
hatte. AuRerdem lebte auf dem Hof noch die unverheiratete Tochter Karoline Kultike.

Die drei Herdsteine an der offenen Feuerstelle in der alten Kiiche nannten alle diese Personen
als Bauherren. Auf der mittleren Steintafel stand: ,,G. Kulilke W. (= Witwe) geb. Wessmann —
K. Kuliike* und auf den beiden seitlichen Tafeln liest man ,,H. Kuliike* ,,W. Kuliike geb.
Uphus*. Wihrend die beiden seitlich Steine noch immer am originalen Standort in der alten
Kiche erhalten sind, wurde die mittlere Steinplatte 1977 ausgebaut und ist heute nicht mehr
auffindbar.

Auf dem Schlussstein Uber dem Dielentor befindet sich eine weitere Inschrift mit den Initialen
,,HK* (= Heinrich Kuliike) und ,,MGK* (= Mutter Gesine Kuliike) sowie der Jahreszahl
,, 1886,

Durch das Dielentor betrat man die gerdumige Diele mit den Pferdestéllen auf der linken und
den Kuhstéllen auf der rechten Seite. Neuartig waren damals die Mistluken in den Seiten-
wanden, durch die man den Stallmist direkt nach drauen beférdern konnte. Uber den
Stallungen befanden sich als Zwischengeschoss die ,,Hillen* zur Lagerung von Erntegut.

Im Wohnteil befand sich eine grofl3e Kiche, die quer durch das Haus ging. In ihrem Mittel-
punkt lag unter einem Rauchfang (Bousen) ein offenes Herdfeuer und mit einer Herdwand an
der Riickseite. Vor dieser Brandwand stand eine Herdbank ohne Riickenlehne und spéter war
unter dem Rauchfang ein grof3er ,,Stangenherd (eine Kochmaschine) aufgestellt.

Hinter der Herdwand lag erhoht Gber einem niedrigen Keller die Upkammer, rechts und links
davon befanden sich Kammern und Wohnstuben. Neben der Waschkiiche lag ein ,,Durk®, ein
grolRes Schrankbett mit Turen zur Wohnkiiche und zur Diele.

Spéter, in der Zeit nach 1900, wurde hinter dem Bauernhaus ein separater Schweinestall mit
gusseisernen Sprossenfenstern errichtet. Fir die damalige Zeit war die Stalleinrichtung mit
Mittelgang und Boxen schon recht fortschrittlich.

Erst 1894 iberschrieb die alte Witwe Kulike geb. Wessmann den Hof ihrem Sohn Bernhard
Heinrich, mittlerweile 51 Jahre alt, der ihn kurz vor dem Ersten Weltkrieg an seinen Sohn
Johann Bernhard tbergab. Dieser war mit Maria Elisabeth Stoffergoes aus Alfhausen verhei-
ratet. Der junge Familienvater starb als Soldat im Ersten Weltkrieg am 7. Dezember 1914 in
Frankreich. Er hinterlieR eine Witwe mit zwei kleinen Tochtern. Der alte Vater, der bereits in
das Altenteilerhaus gezogen war, und die junge Witwe waren nicht in der Lage, den Hof
weiter zu fiihren.

Sie vergaben den Hof an die Pachter Reisinger (1915-1925), Wilmerding aus Ankum (1926-
1932) und Diekhoff aus Schwagsdorf (1932-1953). Die Witwe Kuliike lebte mit ihren beiden
Kindern zunéchst in drei kleinen Zimmern auf der StralRenseite des Hauses und zog 1917 in
die KaiserstralRe in Freren. 1921 heiratete sie den Lehrer Friedrich van Basum aus Ankum und
folgte ihrem Mann zu seinen Lehrerstellen in Merzen, Nordholte und Steide.

Die altere Tochter Karoline Wilhelmine Kullike wurde Hauswirtschaftslehrerin und heiratete
1949 den Bauern Johann Meyer aus Dorpen. Als der Mann erkrankte, zogen sie in das Haus

Kullke in Freren. Die dortige Pachterfamilie Diekhoff wechselte 1953 im Gegenzug auf den
Hof Meyer in Ddrpen. Die Landwirtschaft in Freren wurde parzellenweise verpachtet.
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Frau Meyer, geb. Kulike, arbeitete als Hauswirtschaftslehrerin. Nach dem Tod ihres Mannes
(1968) und ihrer Pensionierung (1977) zog sie mit ihren Kindern nach Lingen. Beim Auszug
nahm die Familie die Fliesen von der alten Herdwand, die schmiedeeisernen Herdgeréte und
weitere Antiquitdten mit.

Alltag auf dem Hof Kullike — die Pachterfamilie Wilmerding

Zwei Jahre stand das Haus in Freren leer, bevor es 1979 mit dem dahinter liegenden Gelénde
und dem benachbarten Altenteilerhaus an die Familie Imming verkauft wurde. Imming rich-
teten dort eine kleine Landwirtschaft fiir den Eigenbedarf mit Hilhnern, Génsen, Schafen und
ein paar Rindern ein. Der Wohnteil des Hauses, bis dahin noch weitgehend im Zustand von
1886, wurde umgebaut. Dabei wurde die Alte Herdstelle mit dem Rauchfang entfernt, die
Inschriftsteine verschwanden hinter einem neuen Schornstein.

1983 brannte das Altenteilhaus ab. An seiner Stelle wurde ein Einfamilienhaus errichtet, das
Imming 1994 an Surmann aus Suttrup verkauften.

1986 pachteten Imming einen Betrieb in Messingen, nutzen das Haus Kuliike aber weiterhin
als Rinder- und Schweinestall. Dazu wurde der Wirtschaftsteil des Hauses umgebaut. Eine
Gullegrube und Betonbdden wurden eingezogen. Zehn Jahre spéter erwarben Imming einen
Hof in Dobbekau in Sachsen-Anhalt und verkauften das Anwesen Kuliike in Freren 1996 an
die Deula. In Zusammenarbeit mit dem Fachbereich Architektur der Universitat Hannover
lobte die Deule einen studentischen Ideenwettbewerb fur die Umnutzung des Hauses aus.
Doch angesichts der Kosten konnten die zahlreichen eingereichten Entwiirfe zunéchst nicht
umgesetzt werden.

Im damaligen Zustand war das Haus als Wohnung und auch fiir landwirtschaftliche Zwecke
nicht mehr nutzbar. Zeitweise diente es als Antiquitatengeschéaft und als Ausstellungsraum flr
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Gartenmdobel (,,Antik und Teak®). Fast 25 Jahre sollten noch ins Land gehen, bevor dann 2020
die umfassende Renovierung und Einrichtung als Schulungszentrum fir die DEULA erfolgte.

Das Haus Kiilike 2015

Bei der Sanierung zeigte sich, dass das Standerwerk aus Eichenholz noch vergleichsweise gut
erhalten war. Sogar ein Teil der originalen Deckenbel&ge aus dicken Eichenbrettern konnte
erhalten bleiben. Schlimm waren hingegen die Schaden an den Sandsteinen der AufRenwande,
insbesondere an den Rahmungen um die Fenster und Tiren. Sie wurden im 19. Jahrhundert
aus einem weichem Stein hergestellt, der zudem leicht Feuchtigkeit aufnimmt. So entstanden
Korrosionsschéden an den Eisendiibeln, mit denen diese Elemente zusammengefiigt waren.
Durch den Rost wurden viele Steine bis in den Kern aufgesprengt. Hinzu kamen Auswa-
schungen durch ,,sauren Regen* und Salpeter, insbesondere im fritheren Stallbereich. So
waren zu Erhaltung des Hauses umfangreiche Sandsteinarbeiten erforderlich.

Mit der Sanierung bleibt nicht nur ein ortstypisches Bauernhaus dauerhaft erhalten, sondern
aufgrund der zukinftigen Nutzung durch die Deula steht das Gebdude im Rahmen von Schu-
lungen und Tagungen auch der interessierten Offentlichkeit zur Verfiigung.

Ein Glicksfall fir Freren und das Emsland — und naturlich fir die Deula.

Quelle:
Norbert Schiff: 300 Jahre und mehr. Zur Geschichte des Hofes Kullike in Freren. Freren 1997.
(Im Archiv des Emslandmuseums Lingen, Bestand: Manuskripte Freren)

Vgl. auch ausflhrlicher: Andreas Eiynck und Norbert Schiff, Kulliken-Haus und Hof in
Freren — Aus der Geschichte eines Bauernhofes, in: Jahrbuch des Emslandischen
Heimatbundes, Bd. 67 (2021), S. 173-187.
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Nur ein Grabmal ist geblieben
Von Alois Brands

Kirchhofe, Friedhofe sind nicht nur fur die unmittelbar Hinterbliebenen ein Ort der Trauer, sie
konnen mit den erhaltenen Grabstétten auch als ein Ort des Gedenkens und des Respekts fur
die nachgeborenen Generationen von Bedeutung sein. Anerkennendes Gedenken an die Men-
schen, die im Ort gelebt und gearbeitet haben, uns ihre Gestalt und ihr Aussehen, die Gestal-
tung des Miteinanders im Ablauf des Jahres mit Brauchen und Festen hinterlassen haben.

Nun haben in vielen groReren Stadten, in unserer Nahe ist Osnabriick zu nennen, engagierte
Heimatforscher, aber auch clevere Tourismusmanager, ihre alten Friedhofe ,,zum Sprechen
gebracht und eine App entwickelt, die uber einen an den Grabmalen angebrachten QR-Code
Auskunft gibt tber die dort begrabenen Personen. Diese Friedhofs-App ist auch zu Hause fr
den jeweiligen Friedhof herunterladbar und dann auch ohne Internetverbindung auf dem
jeweiligen Friedhof zu nutzen.

Auf dem Haseltnner Friedhof findet man am nérdlichen Ende des Mittelgangs die Grabmale
von den abgeraumten Grébern des friiheren Hasellinner Birgermeisters Kruse und auch das
Grabmal eines Ehepaar Kroeber.

Grabmal fir Caspar und Hermine Kroeber auf dem Friedhof in Hasellinne
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Ich bin in der Gértnerei Krull an der Meppener Stral3e aufgewachsen, wir kauften das Brot bei
Kroebers, in der Gastwirtschaft holten wir Zigaretten, damals durften wir Kinder das noch,
Simon Arzt oder Juno — ,,dick und rund* oder auch schon mal ein Flaschchen Underberg fur
die Manner in der Gértnerei, und Tante Maria gab uns Kindern manchmal die abgeschnittenen
Rénder von den Plattenkuchen. Krulls Opa sagte immer: ,,Mit Kroebers biint wi uk noch up
aine Ort und Wiese verwandt“. Erst spater erfuhr ich dann, dass die Familie da schon Felthaus
hiefl und ,,Mittken* eigentlich der Backer und Gastwirt Martin Felthaus und Ehemann der
,,Tante” Maria Felthaus gewesen war, und die war eine geborene Kroeber.

In dem Hauserverzeichnis von Haseliinne® findet sich ein Peter Kroeber erstmals 1812 im
Wohnhaus Nr. 231 in der Ritterstralie 29, Ecke Bahnhofstralle. Das Hase-lunner Kirchenbuch
hat seine Heirat mit Anna Angela Gangelhoff am 1. August 1797 fest-gehalten. Dort werden
die Eltern der Gangelhoff genannt: Johann Caspar Gangelhoff, Stadtbote und Anna Maria
Kistemaker, Tochter des Hermann Kistemaker, Glasmacher in Amsterdam. Peter Kroeber ist
im Kirchenbuch als Fassbinder aufgefuhrt, gebirtig aus Winningen an der Mosel.

Seine Vorfahren waren Weinkdifer und Winzer, die Winningener Kroeber-Familien fiihren
ihre Genealogie bis in das spate 16. Jahrhundert zuriick. In Winningen hatten die Chronisten
zwar die Geburt Peter Kroebers verzeichnet, danach aber seine Spuren verloren. Uber 200
Jahre galt er als ,,verschollen* und wurde fiir die Winningener erst wiederentdeckt, als vor ein
paar Jahren Hasellinner Nachfahren seiner Herkunft nachgingen und so die Genealogie in
Winningen komplettieren konnten.

Da Peter Kroeber bei seiner Heirat 1797 im Hasellnner Kirchenbuch als Fassbinder bezeich-
net wird, ware anzunehmen, dass er Zunftmitglied und als Geselle auf der Wanderschaft in
Haseliinne ,,hdngen* geblieben war. Bei der weiteren Suche stief3 ich dann auf die Eintragung
der Taufe seiner Tochter Christina Elisabeth Henrietta im April 1805. Dort sind als Taufpaten
Gerhard Heinrich Russell und Christina Tobben, geborene Bodiker, eingetragen. Diese Infor-
mationen lassen auch daran denken, dass er vielleicht als Fachmann fur den Weintransport,
die Weinlagerei, Weinpflege und Qualitatssicherung von diesen beiden gré3ten damals in
unserer Region existierenden Handelsfirmen und Weinhéndlern bei deren Einkaufsreisen an
die Mosel angeworben worden ist.

Gerhard Heinrich Russell, (Taufbucheintrag Gerhardus Henricus Josephus Maria) geboren am
14. Marz 1765, wurde auch Harry genannt. Sein Vater William Russell, geboren im Februar
1724 in Wolverhampton, England, war Zahlmeister einer Truppe der englischen Armee, die in
unserer Gegend wahrend des Siebenjéhrigen Krieges (1756-1763) stationiert war. Er war in
Hasellinne geblieben, betétigte sich im Geschéaft des Kaufmanns Gerhard Wilkens, der auch
Ratsherr in Haseliinne und Rentmeister der Grafschaft Westerholt war, als Weinhandler. Mit
der Haustochter Anna Catharina Wilkens zeugte er den Sohn ,,Harry* und verliel3 jedoch bald
darauf Hasellinne. Er ging in die englische Kolonie Dominica in der Karibik, wo er 1769 ge-
storben sein soll.

Gerhard Heinrich Russell (Harry) tibernahm das GroRhandelshaus und den Weinhandel seines
Grol3vaters Wilkens, heiratete 1788 Anna Elisabeth Schaepmann, gebdirtig aus Zwolle (NL),
die Tochter eines sehr beguterten GrolRkaufmanns mit westfalischen Wurzeln, und hatte mit
ihr elf Kinder. Er war mit seinen weitverzweigten Geschafts- und Familienbeziehungen sehr

3 Bernhard Herbers, Wilhelm Rilander, Heinz Struckmann, Das Hauserverzeichnis der Stadt Hasellinne von
1749 und seine Fortschreibung bis zum Beginn unseres Jahrhunderts, Teil 1, in: Emsléndische Geschichte Bd. 5
(Dohren 1996), S. 222-284, Teil 2, ebd. Bd. 6 (Dohren 1997) S. 443-483.
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erfolgreich, konnte 1796 das Gut Schwakenburg in Andrup erwerben und nach dem Brand
von 1798 fiir seine gro3e Familie das noch heute erhaltene, prachtige ,,Haus Russell* erbauen.

Anna Christina Bodiker, war mit Wilhelm Tobben verheiratet. Schon der Vater des Wilhelm
Tdbben, Gerhard Alexander Tobben, geblrtig aus Herzlake, war ein sehr erfolgreicher Kauf-
mann und Weinhandler. Er hatte 1797 den erst 1790 neu erbauten Ricciushof gekauft, der
dann 1798 schon wieder abbrannte. Aus der Brandversicherung bekam er von den insgesamt
an Hasellnner Abgebrannte gezahlten 32.000 Talern die stolze Summe von 9.000 Talern, und
liel sich auch ein neues Haus erbauen, das heutige ,,Haus Wiedehage®. Zwei der angesehen-
sten und damals wohlhabendsten Blrger gaben also der Tochter von Peter Kroeber ihren
Namen und hielten Christina Elisabeth Henrietta Uber die Taufe. Johann Peter Kroeber starb
1824 und hinterlieR die Kinder Christina und Johann Heinrich Anton (geb. 1814). Christina
heiratete den Kratzenmacher Martin Krull, der dann auch mit ihr weiter im Kroeberschen
Haus in der RitterstralRe wohnte. Der Sohn Johann Heinrich Anton fand, so vermute ich im
Hinblick auf seine spateren Unternehmungen, Arbeit in den zu der Zeit in Hasellnne sich
grindenden Tabakfabriken. 1848 griindet er seine eigene Zigarrenfabrik. Als er 1868 stirbt,
fiihrt sein Sohn Johann Caspar das Geschéft fort.
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Kopf des Rechnungsvordrucks der Firma Anton Kroeber

Nach dem Stadtbrand von 1849 nutzt man die Gelegenheit, die engen Gassen des Stadtchens
etwas zu , liiften” und legt die alten Tore und die noch vorhandenen Reste der alten Stadt-
befestigungsmauern nieder. Viele Burger der Stadt, die vorher schon ihre Gérten ,,vor den
Toren* hatten und auch ihre Vorratsscheunen, in denen inzwischen auch viele Abgebrannte
Unterschlupf gefunden hatten, bauten sich diese Scheunen aus, bauten sich neue Hauser und
verlegten ihre Werkstatten vor die Stadt. So auch die Kroebers, die vor dem Steintor an der
StraRe nach Meppen ein neues Haus errichteten.

Inzwischen war auch die technische Entwicklung so weit fortgeschritten, dass die friiher
handwerkliche Fertigung in Heimarbeit in groReren Fabriken maschinell betrieben wurde
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(Weberaufstand 1844). Im nérdlichen Westfalen betraf das die Leinenweber, die nach neuer
Heimarbeit suchten. Der explosionsartige Anstieg der Nachfrage nach den neumodischen
Zigarren konnte durch die politischen Wirren in der Karibik (Cuba) und die enorm gestiege-
nen Einfuhrzolle auf Zigarren nicht mehr mit den Importen gedeckt werden. Findige Kauf-
leute nutzten nun die niedrigen Preise flir Rohtabak, die frei gewordenen Heimarbeitskrafte
im nordlichen Westfalen und die Verbindung tiber die Weser zum nahen Seehafen Bremen
und verlegten ihre Zigarrenproduktionen (,,als Ersatz von Importen®), auch die Produktion
von Kautabak und Pfeifentabak, in die Region entlang der auch neu entstehenden Ost-West-
Bahnlinie Minden — Léhne — Blinde — Melle — Osnabriick. Das machte auch die Firma Kroe-
ber. Auf dem abgebildeten Rechnungsvordruck wird im Plural von ,,Fabriken® gesprochen
und auch der Standort Eininghausen b. Binde aufgefuhrt. In Osnabriick wurde ein Vertriebs-
kontor eingerichtet. Der Firmensitz und eine kleine Produktion blieben in Hase-linne. Noch
1922/23 wird fur den Handelskammerbezirk Osnabriick die Zigarrenfabrik in Hasellinne
aufgefuhrt. Danach ist die Zigarrenproduktion in Hasellinne wohl eingestellt worden.

Caspar Kroeber hatte seinen Lebensmittelpunkt auch schon ganz nach Osnabriick verlegt. Wir
finden eine Mitteilung in der Osnabriicker Zeitung vom 12.11.1919, dass der Fabrikant Kas-
par Kroeber zum Geschworenen beim Schwurgericht Osnabriick bestellt worden ist. Auch in
den ,,Gonnerlisten* des neu zu griindenden Ruderclubs Osnabriick findet sich sein Name. Die
Ehefrau von Caspar Kroeber war schon 1918 verstorben und auch in Hasellinne beigesetzt
worden. Caspar Kroeber stirbt 1940 und wird noch neben seiner Ehefrau in Hasellinne bestat-
tet.

Das Gebaude der Firma Kroeber an der Meppener Stral3e. Vorne befand sich das Wohnhaus,
im hinteren Teil die Fabrik. Johann Caspar Kroebers 3. Ehefrau Maria Luise, gen. Luzia,
betrieb zu Beginn des 20. Jahrhunderts in diesem Gebaude eine Gaststatte.

Das Hasellinner Anwesen geht ganz an Maria Felthaus, geborene Kroeber (ber. Die Ver-
bindung zu der namensfiihrenden Kroeber-Familie reil3t ab. Caspar Kroebers jlingere Halb-
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schwester Maria aus der dritten Ehe seines Vaters hatte in Hasellinne 1914 den Béckermeister
Martin Felthaus geheiratet. Sie richteten einen B&ckerei- und Kolonialwarenladen ein, eine
Schankwirtschaft, eine Kegelbahn und auch Fremdenzimmer. Der Sohn von Maria Felthaus,
Franz (geb. 1915), fuhrte das Geschaft fort, im VVolksmund hieR die Gastwirtschaft aber
immer noch ,,Mittken* (Martin). Ende der 1950er Jahre wurde die Béackerei an die Familie
Schwaack verpachtet, spater an die Familie Hus.

Heute ist das Areal neu gestaltet und mit einem grof3en Supermarkt bebaut.

Im Nachlass der Familie Felthaus befindet sich ein kleines Olgemalde mit dem alten Kroe-
berschen Gebéude. Es hatte Jahrzehnte in der Gaststube gehangen und war entsprechend
verqualmt. Nach der Reinigung kann man nun wieder die Signatur entziffern.

Und auf der Ruckseite wurde eine Widmung sichtbar:
»Zur Erinnerung an Weihnachten 1924,
von Jos. Kramer, Backer Geselle*

Der Maler Gerh. Jansen, gebiirtig aus Haren und heute auch als ,,Emslandmaler* tituliert, war

1924 bei dem Dekorations- und Kirchenmaler Ludden in Hasellinne in der Lehre......aber das
ist schon wieder eine neue Geschichte...

Nachkommen des Johann Peter Kroeber in Haseliinne

I. Johann Peter Kroeber 1788-1824
00 1.8.1797 mit Anna Angela Gangelhoff 1774-1829
Christina Elisabeth Henrietta *1805 00 mit Martin Krull
I1. Johann Heinrich Anton Kroeber 1814-1868
00 1836 mit Maria Catharina Beckmeyer 1808-1883

I11. Johann Caspar Kroeber 1838-1903

1. Ehe
00 14.11.1865 mit Wilhelmina Maria Anna Munster *1838
2. Ehe
00 10.02.1874 mit Dorothea Warndorff 1849-1882

- Henriette Josephine Elisabeth *1875

- IV. Caspar Joseph Anton 1876-1940

00 mit Hermine Konig *1872

- Antoinette Henriette Amalia *1878
- Josepha Anna Elisabeth 1880-1971
0o mit Willi Hubert Josef Meyer
3. Ehe
00 23.11.1886 mit Maria Luise Overberg (Luzia) *1862
- IV.a Maria Kroeber 1887 -1967
00 1914 mit Martin Felthaus *08.08.1876

- Franz *1915
- Alma
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Interessante Artikel aus Zeitungen und dem Internet
ausgewahlt von Jan-H. Boerrigter, Martin Koers und Ludwig Remling

Wenn eine Schatztruhe Geburtstag hat
Pinnincksche Truhe wird 400 Jahr alt

Von Andreas Eiynck

Zu den besonders geschichtstrachtigen Exponaten im Emslandmuseum gehért die vor genau
400 Jahren Anno Domini 1620 entstandene ,,Pinnincksche Truhe®, die vom adeligen Gut
Beversundern stammt. Die Truhe flhrt zurtick in die Zeit des DreiRigjahrigen Krieges, als
Kaiserliche und Oranier um die Herrschaft in der Grafschaft Lingen stritten und die Festung
Lingen mehrfach die Seiten wechselte.
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Die Pinnincksche Truhe im Kutscherhaus des Emslandmuseums

Das uberdimensional grolRe Mobelstlick aus massivem Eichenholz zeigt auf der VVorderseite
eine Gliederung in drei Felder, umrahmt von aufwendigen Schnitzarbeiten und Intarsien im
Stil der Spéatrenaissance.

Die beiden seitlichen Felder sind mit Wappentafeln verziert. Links erscheint ein bartiger
Mann mit Helm, verbunden mit einer Hausmarke und den Initialen IP, die als ,,Junker
Pinninck* gedeutet werden. Das rechte Wappenschild zeigt einen Balken mit zwei Vogeln,
das Wappen der Familie Pinninck.

Das mittlere Feld der Truhe wird von einem Bogen eingerahmt. Auf dem nachtréglich
verénderten Innenfeld ist im Streiflicht eine eingeritzte VVorzeichnung fur tppiges Blatt- und


http://emslandmuseum.de/wp-93937-content/uploads/2020/09/Pinn_07.jpg
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Rankenwerk erkennbar, das hier urspringlich aufgemalt oder als Holzintarsie aufgeleimt war.
Truhen dienten damals nicht nur zur Aufbewahrung von Hausrat und Wertsachen, sondern
bildeten auch eine représentativen Raumschmuck fir die groRen Dielen, Sale und Wohn-
stuben.

Wappen Boncamp Wappen Pinninck

Der Stammvater der Pinnincks in Lingen, Hermann Pinninck, stammte aus den Niederlanden
und hatte Lucia von Reede, eine Tochter des adeligen Hauses Brandlecht bei Nordhorn, ge-
heiratet. Der Sohn Adrian Pinninck heiratete am 5. Februar 1617 Maria Bonkamp, die Tochter
des Lingener Amtsrentmeisters Bernhard Bonkamp, dessen Amt der Schwiegersohn 1621
ubernahm. Die Familien waren aber doppelt verwandt, denn Hermann Pinnincks Toch-ter
Maria (* 1588 Deventer) heiratete am gleichen Tag 1617 in Lingen den sieben Jahre jingeren
Cornelius Bonkamp (*1597 in Brissel). Es sind die Wappen dieses Ehepaares, die auf der
Truhe von 1620 dargestellt sind.

Die Eheleute Bonkamp-Pinninck hatten keine Kinder. Cornelius Bonkamp starb bereits 1627
in Lingen, das Sterbedatum seiner Frau ist nicht bekannt. Nach ihrem Tod fiel das Erbe an
ihre Verwandten und so gelange die Truhe mit den Wappen Bonkamp-Pinninck an ihren Bru-
der Adrian.

Dieser Adrian Pinninck hatte 1627 das adelige Gut Beversundern bei Altenlingen gekauft und
richtete dort seinen Wohnsitz ein. Von 1631 bis 1633 verwaltete er das Drostenamt in Lingen.
1652 erhob Kaiser Ferdinand I11. die Familie Pinninck in den Adelsstand und hob im entspre-
chenden Adelsdiplom die Verdienste der Bruder Pinninck fiir die Kaiserliche Seite im Drei-
Rigjahrigen Krieg hervor.

Adrian Pinninck war sehr vermdgend. Neben Beversundern erwarb er auch einen Burgmanns-
sitz in Hasellinne und hatte weitere Besitzungen im Stift Minster, in den Grafschaften Lingen
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und Bentheim sowie in Zutphen und Overijssel. Er stiftete auch den silbernen Vogel fiir die
Kdnigskette des Schitzenvereins Altenlingen mit der Inschrift: I. ADRIAN PINNINCK R. Z.
B. S. D. D. (= Junker Adrian Pinninck, Ritter zu Beversundern gab diesen). Sein Bruder Hein-
rich Pinninck war dort 1644 Schitzenkdnig und schenkte eine Konigsplakette mit dem
Pinninckschen Wappen. Den von seinem Bruder gestifteten Silbervogel liel} er restaurieren.

Das Gut Bever-
sundern im fri-
heren Zustand

Nach Adrian Pinninck Tod 1679 verblieb die ,,Pinnincksche Truhe* auf dem Gut Bever-
sundern und wurde bei den zahlreichen Besitzerwechseln dort stets weitergegeben, bis sie
1998 als Leihgabe der Familie von Galen in das Emslandmuseum kam.

Hier ist sie in einem besonderen Adelszimmer im Kutscherhaus ausgestellt. Mit ihrer Grole
und der Qualitat ihrer Ausfiihrung gehort sie zu den Glanzstiicken des Museums.

http://emslandmuseum.de/2020/09/28/wenn-eine-schatztruhe-geburtstag-hat/

Erinnerungen eines Malers - So lernte ein KZ-Haftling in
Esterwegen das Emsland kennen

Von Iris Kroehnert

Esterwegen. Eine kalte Eindde. Fiinf Manner in Lumpen, grau in grau. Aus den Bildern
sprechen Hoffnungslosigkeit, Einsamkeit und Schmerz. Sie zeigen Adolf Benders Erin-
nerungen ans Emsland. An die Zeit in den Konzentrationslagern Bérgermoor und Esterwegen.
Ein bedriickendes Zeugnis vom Grauen in den Emslandlagern wahrend des Nationalsozia-
lismus.


https://www.noz.de/nutzer/141/ik-iris-kroehnert
http://emslandmuseum.de/wp-93937-content/uploads/2020/09/Pinn_03.jpg
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Die Werke - ein Olgemalde und ein Aquarell - stammen aus dem Besitz von Sammler Fried-
helm Halldorn, der sie nun der Gedenkstatte Esterwegen libergeben hat. Bender, Kunstler aus
dem saarlandischen St. Wendeln, war von 1934 bis 1936 im Konzentrationslager Esterwegen
interniert und erstellte in den 1960er- und 1970er-Jahren seinen "Moorsoldaten-Zyklus" nach
von ihm wahrend der KZ-Haft angefertigten Skizzen.

Die Bedeutsamkeit der Spende unterstreicht die Geschaftsfihrerin und Leiterin der Gedenk-
stétte Esterwegen, Andrea Kaltofen: "Zweifellos war Bender zur gleichen Zeit im KZ Ester-
wegen wie Carl von Ossietzky und wir kdnnen sicher sein, dass die beiden sich gekannt
haben", erklart sie. Bei dem Uberreichten Aquarell handelt es sich zudem um Bild 1 aus dem
"Moorsoldaten-Zyklus", wie es der Deutsch-Israelische Freundeskreis Neuwied auf seiner
Internetseite ausweist. Unklar ist bislang, ob es sich bei dem Exemplar, das nun an die Ge-
denkstétte ging, um das Original handelt oder um eine Replik, wahrscheinlich desselben
Kdnstlers. "Wir werden zundchst Kontakt zum Deutsch-Israelischen Freundeskreis aufneh-
men sowie zum Adolf-Bender-Zentrum in Sankt Wendeln, um Klarheit zu bekommen", sagt
Sebastian Weitkamp. Der promovierte Historiker ist als wissenschaftlicher Mitarbeiter an der
Gedenkstéatte Esterwegen tatig.

Halldorn hat sowohl das Olgemalde als auch das Aquarell direkt vom Kiinstler erworben. "Ich
kann nicht mehr genau das Jahr benennen”, erklart Halldorn, aber er sei sich sicher, dass es
vor 1988 gewesen sein musse. "Ich besuchte damals den Kunstmarkt in Mainz, der dort jedes
Jahr vor Weihnachten im Rathaus stattfindet"”, erinnert er sich. Einer der Aussteller: Adolf
Bender. "Beim Anblick des Olgemaldes war ich zunéchst geschockt und ergriffen”, beschreibt
Halldorn den Moment. Bender habe auf ihn einen etwas depressiven Eindruck gemacht. "Wir
kamen ins Gesprach", berichtet der Kunstsammler weiter, "und Bender erzéhlte mir, dass er in
Bdrgermoor und spéter in Esterwegen KZ-Héftling gewesen sei.” Zum Aquarell habe der
Kinstler ihm verraten: "Das ist der Blick aus dem KZ auf das Emsland."

Heute lebt Halldorn mit seiner Lebensgeféahrtin Viktoria Roloff in Lemforde. Es fehle der
Platz, um alle gesammelten Werke an den gemeinsamen vier Wénden unterzubringen. Im
Internet sei Halldorn auf die Gedenkstatte aufmerksam geworden und habe Kontakt auf-
genommen, "damit die Werke an einem Ort weiterexistieren kénnen, der als Mahnmal gegen
das Vergessen die Vergangenheit aufarbeitet".

Wer war Adolf Bender?

Uber den 1903 in Mainz geborenen Bender weiR Andrea Kaltofen, dass er die Kunst- und
Gewerbeschule besuchte. "Nach einer Demonstration gegen die franzdsische Besetzung des
Ruhrgebietes 1921 musste er Mainz verlassen und ging nach Frankfurt am Main, wo er unter
anderem als Kinoplakatmaler arbeitete™, berichtet sie, die Bender als einen politischen Mann
beschreibt: "Er war Demokrat, Antifaschist und Pazifist und kdmpfte schon friih gegen die
Nationalsozialisten."

Im Oktober 1933 wurde er verhaftet und im November in das KZ Bérgermoor eingeliefert,
wenige Monate spater ging es weiter nach Esterwegen. In dieser Zeit fertigte Bender Skizzen
des Lageralltags an, die in den 1960er- und 1970er-Jahren die Grundlage fir seinen "Moor-
soldaten-Zyklus" bildeten. Nach dem Krieg lieR sich Bender in St. Wendeln im Saarland als
freischaffender Kunstler nieder, wo er 1997 verstarb.

Andrea Kaltofen kann sich vorstellen, das Olgemalde und das Aquarell auf der Sonderaus-
stellungsflache unterzubringen. Auch wirden die Werke in die pddagogische Arbeit des



224

Gedenkzentrums einflielen, denn man wolle die Biografie des Kinstlers aufarbeiten. In
diesen Zusammenhang verweist sie auf die Erinnerungen, die Bender tber seine Haftzeit
aufgeschrieben hat und zitiert daraus. Es sind bedriickende Szenen. Kaltofen: "Die Héftlinge
empfanden die 6ffentlich vollzogene Prugelstrafe als besonders entwirdigend."

https://www.noz.de/lokales/nordhuemmling/artikel/2108019/so-lernte-ein-kz-haeftling-in-
esterwegen-das-emsland-kennen

Erste Entdeckungen - Feldforschung bei Papenburg:
Fundstticke I0sen Betroffenheit aus

Von Susanne Risius-Hartwig

Papenburg . Eine Woche lang haben Studierende der Uni Osnabrtick auf dem Gelande
des ehemaligen Lagers Il in Aschendorfermoor geforscht und melden bereits erste
Entdeckungen.

Studierende der "interdisziplindren Arbeitsgruppe Konfliktlandschaften™ erkundeten das
Gelande des ehemaligen Strafgefangenen-Lagers in Aschendorfermoor und des so genannten
"Heroldfriedhofs"”, benannt nach dem Kriegsverbrecher Willi Herold.

Den Studierenden der Uni Osnabriick stehen moderne Techniken zur Verfligung. Dabei
handelt es sich um "zerstérungsfreie geophysikalische Projektionsmethoden™, wie Professor
Dr. Christoph A. Rass vor Ort erklarte. Als Alternative zu Grabungen sei es mdglich, das
Gelénde digital zu erfassen und virtuell darzustellen. Mit Luftaufnahmen werde die Lage
maoglicher Mauern und Graber ermittelt, anschlieend mit einem Magnetometer das Gelédnde
kartiert und schlieBlich gezielt gebohrt.

Nach tiefer gehenden Pfliige-Arbeiten in den 50er Jahren befindet sich im Grund meist ein
Trimmerfeld. Dennoch habe sich die Kombination der Methoden als sehr wirksam erwiesen
und wertvolle Details geliefert. Diese seien besonders wichtig, da andere Quelle sich als sehr
ungenau heraus gestellt hatten, wertete der Osnabriicker Professor.

So sei es dem jungen Team gelungen, eine Erschiefungs-Grube an einer bisher nicht vermu-
teten Stelle zu verorten. Zusammen mit sogenannten "Lesefunden”, also Objekten, die aus
dem Erdboden herausgelesen werden, ergebe sich ein genaueres Bild, erklarte der Professor
weiter. In diesem Fall waren die Fundstiicke Knopfe, Patronen-Hulsen und Bruchstiicke aus
Keramik, die von Isolatoren stammen. Diese waren an Stromleitungen am Rande der Lager
angebracht um sie zu sichern.

So ein Fund nimmt einen mit", erklarte Dr. Andrea Kaltofen, Geschaftsfuhrerin der Stiftung
Gedenkstatte Esterwegen. Besonders mit dem Wissen, dass diese Stromleitungen von ver-
zweifelten Haftlingen als Ausweg in den Tod genutzt wurden. "In den Draht gelaufen™, flr
diese Methode der Selbsttétung gebe es dokumentierte Beispiele. Die Betroffenheit ergebe
sich automatisch, fuhrte Kaltofen weiter aus. "Ihr seid ganz nah an die Geschichte
herangekommen", kénne sie den Studierenden bestatigen.


https://www.noz.de/nutzer/112776/sr-susanne-risius-hartwig
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Auf drei Jahre ist das Forschungsprojekt "Jugend erinnert” in Zusammenarbeit der Universitat
Osnabrick, der Gedenkstatte Esterwegen und der Historisch-Okologischen Bildungsstatte
(HOB) Papenburg angelegt. Erste VVorarbeiten waren bereits 2019 erfolgt.

Projektbegleitend werden die Studierenden in den nachsten Monaten eine Website erstellen
und tber ihre Arbeit berichten. Die Nachbereitung der Feldforschung wird voraussichtlich bis
Anfang Dezember andauern. Die Gedenkstétte wird in ihren Raumen die Ergebnisse prasen-
tieren. In Esterwegen soll auch das ebenfalls in diesem Projekt erarbeitete Vermittlungs-
Konzept umgesetzt werden. "Eine neue Gedenkstétten-Padagogik”, kiindigte Kaltofen an.

Ziel des Bundesprojektes "Jugend erinnert" ist, mit zeitgemaRer Vermittlungsarbeit mehr
junge Menschen zu erreichen. Mit dem Programm sollen Gedenkstatten und Dokumentations-
Zentren bei der Aufarbeitung des Nationalsozialismus unterstitzen.

https://www.noz.de/lokales/papenburg/artikel/2142202/feldforschung-bei-papenburg-
fundstuecke-loesen-betroffenheit-aus

Den Toten angemessen gedenken
Reste des Lagers XI1 Dalum sollen Erinnerungsort werden

Von Manfred Fickers

Geeste. Die Gemeinde Geeste will an die Menschen erinnern, die im ehemaligen Lager XII
Dalum in der Zeit des Zweiten Weltkriegs gelitten haben. Jetzt liegt ein Plan fiir die
Umgestaltung der letzten Gebaude in einen Erinnerungsort vor.

Wie der Allgemeine Vertreter des Bilrgermeisters, Hans Hanenkamp, im Ausschuss fur Tou-
ristik und Kultur mitteilte, liegt dem Land Niedersachsen ein Antrag zur Férderung der ,,Ge-
staltung eines Erinnerungsortes am ehemaligen Lager X1l Dalum® mit einer Fordersumme
von 200.000 Euro vor.

Auf der Grundlage eines Entwurfs wurde durch das Architekturburo Hildebrandt aus Lingen
eine detaillierte Kostenschatzung erstellt. Die Kosten fir die Gestaltung des ehemaligen La-
gers XII Dalum zu einem Erinnerungsort wurden demnach mit 482.000 Euro ermittelt. Die
Niederséchsischen Landesamt fur Denkmalpflege ist in das VVorhaben einbezogen.

Bezuglich weiterer Forderbeteiligungen wurden bereits Gesprache gefiihrt, sagte Hanenkamp.
Nach derzeitigem Stand wird ein Zuschuss des Landkreises Emsland in Hohe von 100.000
Euro eingeplant. Denkbar sei dartiber hinaus aus den historischen Beziigen eine Beteiligung
des Landkreises Grafschaft Bentheim. Weitere Gespréache zur Finanzierung des Projektes
werden mit der VGH- und der Sparkassenstiftung gefiihrt. Die Wisniewski-Stiftung hat eine
Forderung in Héhe von 10.000 Euro in Aussicht gestellt. Weitere Forderantrége bei verschie-
denen Stiftungen, unter anderem der Deutschen Stiftung Denkmalpflege, sind in VVorberei-
tung. Je nach Forderaufkommen werde der Eigenanteil der Gemeinde bei maximal 160.000
Euro liegen.

Christa Ahlers (CDU) sagte: "Es ist gut, dass wird dies endlich in Angriff nehmen.” Schon
nach dem Gemeinderatsbeschluss habe sie erste positive Reaktionen von Biirgern bekommen.


https://www.noz.de/nutzer/117/mf-manfred-fickers
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Meinolf Topphoff (CDU) wertete das Projekt als "Meilenstein™. Die Gemeinde kénne ein
Symbol des Geschehenen retten und als Lernort ausbauen, meint Veronika Peters (SPD).

Hans Hanenkamp machte darauf aufmerksam, dass in der Gemeinde neben den Resten des
Lagers XII Dalum auch noch der Lagerfriedhof Dalum-Rull und Teile des ehemaligen Lagers
X1 Grol} Hesepe vorhanden sind. Diese drei authentischen Orte die, die an Verbrechen des
Nationalsozialismus erinnern, sollten in Zusammenarbeit mit der Gedenkstatte Esterwegen
Teil einer Informationsroute werden.

Geschichte des Lagers

In Dalum stehen noch Reste Lager XII Dalum. Es war eines der 15 Emslandlager, in denen
zwischen 1933 und 1945 Strafgefangene, Kriegsgefangene und Konzentrationslagerhaftlinge
eingesperrt worden sind.

Gebaut wurde das Lager X1l ab 1938 fur die Unterbringung von Strafgefangenen. Im Septem-
ber 1939 hat es die Wehrmacht tbernommen und dem Mannschafts-Stammlager (Stalag) VI
C Bathorn unterstellt. Hier wurden Kriegsgefangene eingewiesen, die unter schwersten
Bedingungen bei schlechter Erndhrung arbeiten mussten. In der N&he entstand der Lager-
friedhof Dalum-Rull, wo mehr als 11.000 Gefangene bestattet sind, die in den fiinf Lagern des
Stalag VI C in den heutigen Landkreisen Grafschaft Bentheim und Emsland starben. Vom
Juni 1942 bis zum November 1944 waren die Gebaude am Dalum Moor Geratelager der
Luftwaffe, bevor sie zu einem AuRenlager des Konzentrationslagers Neuengamme wurden.

Nach de Besetzung Dalums durch Kanadische Streitkréafte wurde das Lager Sammelunter-
kunft fir Displaced Persons, befreite Zwangsarbeiter und Kriegsgefangene. Als "Lager Erika"
war es ab 1950 Gewerbegebiet, Arbeiter- und Fliichtlingsunterkunft. Nach dem Auszug der
Fluchtlinge begann der Abbruch der hélzernen Baracken, es blieben nur die gemauerten
Gebaude des enemaligen Eingangsbereichs Gbrig.

https://www.noz.de/lokales/geeste/artikel/2145936/reste-des-lagers-xii-dalum-sollen-
erinnerungsort-werden

Gelegenheitsfunde

Verzeichnis der Verstorbenen aus der Strafanstalt Minster, begraben auf dem Martini-
Friedhof in Minster.

Martin Theile, (Alter nicht angegeben)
geboren Varenrode, Grafschaft Lingen
Einbringung 5. Mai 1849

Verbrechen: VVagabundieren und Betteln
Strafe: 3 Monate, C. H. B. 71

Gest. 10. Okt. 1849, Brustwasser

Quelle: Spuren, Beitrage zur Familienforschung, Miinster, Bd. 7, Jg. 33, Heft 12/2020, S. 237
Eingesandt: Falk Liebezeit, Diepholz

Zusatz der Schriftleitung:

Martin Theilen, geb. 17.11.1825 in Varenrode, Sohn von Catharina Maria Theilen

(Quelle: Taufregister der kath. Pfarrei Linne)
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Pfarrei Maria Unbefleckte Empfangnis, Bistum Hildesheim
(matricula, Bistum Hildesheim)

Trauungsreqister

Johann Caspar Michels, Arbeiter aus Heede, wohnte langere Zeit in Cincinnati,

geb. 12.4.1839 in Heede, ledig,

Eltern: Hermann Michels, Ackersmann zu Heede, und Margarethe, geb. Mddige,

heiratet am 12. 9.1871 in Geestemiinde

Maria Adelheid Lohe, ledig, aus Hasellinne,

geb. 26.6.1843 in Haseliinne,

Eltern: Bernard Lohe, Schneider in Hasellinne, und Maria Elisabeth, geb. Meyer.
Trauzeugen: Franz Bleike, Lehrer in Geestemiinde und dessen Frau Maria geb. Lellmann.
Es erfolgte keine Aufgebot; beide legten das juramentum de statu libero ab, beide Eheleute
katholisch, Auswanderer.

Johann Bernard Wilkens, Arbeiter aus Spahen [Spahn] bei S6gel, Auswanderer nach
Amerika,

geb. 29.9.1843 in Spahen, ledig,

Eltern: Hermann Wilkens, Ackersmann in Spahen bei SOgel, und Margaretha, geb. Hindrichs,
heiratet am 21.9.1872 in Geestem{inde

Regina Bockelmann, ledig, aus Spahen bei Sogel,

geb. 17.9.1850 in Spahen,

Eltern: Hermann Bockelmann, Ackersmann in Spahen, und Elisabeth, geb. Horstmann.
Trauzeugen: Eheleute Anton Fischer aus Holte und Maria Lisette, geb. Imbusch.

VVom Aufgebot dispensiert in Hildesheim, beide Eheleute katholisch.

Bucherecke

Verein fur Heimat- und Brauchtumspflege Lohe e.V., Erinnerungsbuch. Johannes
Domine, Dorfschullehrer und Schriftsteller, iiber 200 Seiten und 100 Abbildungen. €
14,90 (+ € 4,95 Versand)

Von der Reeperbahn an die Radde fuihrte der Lebensweg von Hans Domine. Aufgewachsen in
der GroBen Freiheit Nr. 43, mitten in der schon um 1900 ,,siindigsten Meile* des Deutschen
Kaiserreichs, wird Domine nach seinem Lehrerstudium in Osnabriick und Kriegsteilnahme in
Flandern zum 1. August 1919 eine Lehrerstelle in Lohe zugewiesen. Auf der Landkarte kann
er dieses Ortchen nicht finden; im Emsland liegt es, hatte man ihm gesagt. Der ,,Onkel
Pastor* seiner Kinderzeit war irgendwo im Emsland Propst geworden, und der beschrieb ihm
nun den Weg an das Ende der Welt, das hier noch ,,mit Pfannekuchen® vernagelt war. Mit
Handkoffer und Geigenkasten zog er los. Und wie es weiterging, darlber gibt das Buch auf
uber 200 Seiten und mit mehr als 100 Abbildungen Auskunft.

Zu beziehen ist das Buch per Post beim Heimatverein Lohe: Laurenz Wester, Im Sande 46,
49740 Haseliinne-Lohe, Tel. 05966 428 oder Uber das Internet: www.heimatverein-lohe.de
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Mitteilungen
Veranderungen in der Mitgliederliste

Eintritt

Hermann Michels

BrinkstralRe 13, 26871 Aschendorf
E-Mail: hermann.michelsl@ewetel.net

Thomas Unkenholz
Telkenkamp 42, 49716 Meppen
E-Mail: ahnen@unkenholz.de

Herbert Vrielink
BahnhofstralRe 13, 26892 Doérpen
E-Mail: herbertvrielink67 @outlook.de

Dr. Dieter Veltwisch
GermanenstralRe 67, 53859 Niederkassel
E-Mail: veltwisch@netcologne.de

Austritt : Entfallt.

Verstorbene: Entfallt.

Adressenanderung: Entfallt.

..... auch das noch!

Politik und Genealogie — Ministerprasident Armin Laschet
ein Nachfahre Karls des Grol3en?

Von Ludwig Remling

Die méchtigen adligen Herrscherfamilien waren spatestens seit dem Mittelalter bemiiht,
Ahnenreihen bis weit in die VVergangenheit zuriick nachzuweisen. Je mehr Verbindungen zu
ehrwirdigen Herrschergeschlechtern aus biblischer Urzeit, Antike und Frihmittelalter ange-
fiihrt werden konnten, tiber desto mehr konigliches Blut und monarchisches Charisma verfig-
te eine Dynastie. So unterstitzten die Habsburger ihren Anspruch auf die Kaiserkrone durch
eine im Zeitgeist des Humanismus propagierte Abstammung von Heldengestalten der Antike.
Sie fuhrten ihre Ahnenreihe zurtick bis Julius César und von diesem bis nach Troja. Die bayri-
schen Wittelsbacher wollten da nicht nachstehen. Sie sahen sich als Nachkommen Karls des
Grol3en und dessen trojanischen Vorfahren. Ihre Kontrahenten in Norddeutschland, die
Welfen, waren in diesem Wettstreit vergleichsweise genligsam. Sie betrachteten als ihren
Stammvater den hunnischen oder skytischen Firsten Edekon, der zur Zeit Attilas lebte und
der Vater des Feldherrn und Konigs Odoaker war.


mailto:ahnen@unkenholz.de
mailto:veltwisch@netcologne.de
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An die Praxis der alten Herrschergeschlechter flihlten sich nicht wenige erinnert, als es im
Sommer 2020 mitten in der Diskussion um den CDU-Vorsitz und die Kanzlerkandidatur hiel,
dass die Familie von Nordrhein-Westfalens Ministerpréasident Armin Laschet (CDU) glaube,
dass sie von Karl dem GroRen abstamme. Wie die Autoren einer Mitte September 2020 vor-
gestellten Laschet-Biografie mitteilen, habe des Ministerprasidenten Bruder Patrick detail-
lierte Stammbdaume zusammengetragen und in 40 Schritten eine Linie zu dem kihnen Herr-
scher aus dem Mittelalter aufgespurt.

Blste Kaiser Karls des Grof3en in der Domschatzkammer zu Aachen (Detail)

Ein Nachfahre Karls des GroRen als Kanzlerkandidat der CDU/CSU - in der politischen Dis-
kussion um die Nachfolge von Kanzlerin Angela Merkel eine neues und iberraschendes Ar-
gument! Nicht wenige fragen sich allerdings, ob die Sache mit der Abstammung von Karl
dem Grofen wirklich stimmt und wie sie sich Uber einen so langen Zeitraum wirklich belegen
lasst.

Lupold von Lehsten, Historiker und stellvertretender Leiter des Instituts flir Personenge-
schichte in Bensheim, ist Herausgeber des Standardwerks ,,Die Nachkommen Karls des
GroBen®. Er hidlt Armin Laschets Abstammung von Karl dem GroB3en fiir durchaus plausibel
und wahrscheinlich, allerdings mit einer tberraschenden und verbliffenden Begriindung.
Nach seiner Meinung stammen die allermeisten Menschen in Europa von Karl dem Grofen
und seinen Kindern und Enkeln ab — allerdings nicht nur Armin Laschet, sondern auch seine
Rivalen Friedrich Merz und Norbert Réttgen!’

Dr. Lupold von Lehsten fuhrt fir seine Behauptung folgende Argumente an:

"Karl der GroRe hatte eine Menge Kinder, ziemlich sicher tiber zwanzig, mit funf bekannten
Gemabhlinnen und vier bekannten Konkubinen. Das war damals natirlich gesellschaftlich eine
einmalige Sonderstellung. Seine Kinder, von denen wir 17 namentlich kennen, sind mit ihren
Nachkommen so gut dokumentiert wie keine andere Familie in Mitteleuropa zu dieser Zeit.
Erich Brandenburg hat 1935 ein Werk 'Die Nachkommen Karls des GroRRen' verdffentlicht, in
dem die ersten vierzehn Generationen bis ca. zum Jahr 1200 n.Chr. aufgelistet sind.

37 https://www.rtl.de/cms/ahnenforschung-der-besonderen-art-diese-politiker-stammen-von-karl-dem-grossen-
ab-4615371.html
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Daher wissen wir, dass um das Jahr 1200 die gesamte Fuhrungsschicht in Europa — Italien,
Spanien, Frankreich, Deutschland bis nach Russland — zu den Nachkommen Karls des Grofen
gehorte. Das sind nach Brandenburg bereits tiber 1.000 Personen, die iber ganz Europa ver-
teilt waren.

Und diese Gruppe reicht um das Jahr 1200 auch bereits bis zu 'normalen’ Rittern herunter,
nach weiteren 100 bis 200 Jahren Uber die Ministerialen bis zum niederen Adel. Somit ver-
mehren sich die Nachkommen Karls des Groflien noch viel mehr. Viele Ritter und Adlige
zogen im spaten Mittelalter auch als Burger in die Stadte und bildeten auch dort Teile der
Fuhrungsschichten. So stammen im spéten Mittelalter auch schon viele Familien in den
Stadten von Karl dem Grof3en ab.

Was die Familie Laschet jetzt macht, war im Mittelalter etwas Selbstverstéandliches. Im
Mittelalter haben alle gewusst, ob sie von Karl dem GrofRen abstammten und wie. Das war
damals wie ein Eintrittsticket fir eine Karriere. Und dieses Phdnomen des Wissens von so
einer Abstammung hat sich bis zur Familie Laschet fortgesetzt.

Heute kann man eigentlich sagen, dass jede Frau und jeder Mann, deren Eltern, Grol3eltern
und UrgroReltern schon hier lebten, wahrscheinlich von Karl dem GrolRen abstammt.”

Dr. von Lehsten hélt die Abstammung von Karl dem GroRen fir diesen Personenkreis flr
sicher, auch wenn die Quellentuiberlieferung einen Nachweis nicht ermdglicht. Er fhrt dafur
einige Zahlenbeispiele an:

"Das ist ganz einfach: Sie haben zwei Eltern, vier GroReltern, acht Urgrof3eltern usw. Bei
zehn Generationen sind das 1.024 Personen und nach zwanzig Generationen sind es 1.048.576
Personen. Dann sind wir aber erst auf halbem Weg zu Karl dem GroRen. Fiir Armin Laschet
sollen es 40 Generationen-Schritte sein, und das ist tblich. In dieser 'Ahnengeneration’ waren
es rechnerisch 2 hoch 40 Personen: 1.099.511.627.776.

Aber natirlich haben zur Zeit Karls des Grof3en viel weniger in ganz Europa gelebt. Es gibt
Schétzungen von ca. 20 Millionen in ganz Europa. In Mitteleuropa selbst, wo die Hauptmasse
dieser Vorfahren lebte, waren es sicher keine 10 Millionen, von denen wir heute abstammen.
Bei einer vollkommen gleichmé&Rigen Verteilung stammen wir also von jedem dieser
Menschen weit Uber 1.000 Mal ab.

Und nun haben sich die Nachkommen Karls des GroRen sicher mit am besten genealogisch
verbreiten kénnen, denn sie gehorten ja zur Fuhrungsschicht. Bei diesen Nachkommen Karls
des GroRen ist die Quellenlage nur deutlich besser als fiir alle anderen Personengruppen im
frihen und hohen Mittelalter.

Daher ist es auch heute noch gut moéglich, dass sich Familien wie die Familie Laschet tiber 40
Generationen auf Karl den GrofRen zurlckfihren. Naturlich ist aber Karl der Grof3e nicht der
Stammvater der Familie Laschet, sondern uber viele Dutzend Frauen nur deren Vorfahr. Die
Frauen sind also oftmals viel wichtiger flr die Frage nach der eigenen Herkunft."



